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Die Chriſten- und Fremdenfrage. 


Unſer altes Europa hat das noch viel ältere ungeheure 
Reich in Oſtaſien, welches jetzt leider wieder einmal ſo zeit⸗ 
gemäß geworden iſt, nie ſonderlich hochgeſchätzt. Wie alles 
wenig oder gar nicht Bekannte, hat auch China ſehr verkehrte 
Begriffe hervorgerufen und zu zahlloſen falſchen Legenden 
Anlaß gegeben. Die Abſonderungsſucht der Gelbgeſichter, 
ihre Raſſenvorurteile, ihre Eiferfüchtelei gegenüber dem Aus⸗ 
land bewirkten, daß bis vor kurzem nur äußerſt wenige Fremd⸗ 
linge ins Innere des Rieſenlandes vordringen konnten. Der 
„weiße Teufel,“ der das „Blumige Reich der Mitte“ be 
ſuchte, blieb in der Regel auf die, dem Weſten übrigens auch 
erſt ſeit kaum ſechzig Jahren geöffneten Vertragshäfen be⸗ 
ſchränkt. Die Zopfträger betrachteten — und zum Teil thun 
ſie das noch jetzt — ſämtliche Ausländer, wie im Altertum 
die Griechen und Römer ja auch, als „Barbaren.“ Unſtreitig 
haben ihnen die Europäer zu dieſer Bezeichnung manchmal 
triftige Urſache gegeben. Auch die angeſtammte Neigung der 
Chineſen, ſich gegen den Verkehr mit anderen Völkern zu 
wehren, iſt von der Natur wirkſam unterſtützt worden, indem 
dieſe Nation ihre Kultur und ihre nationalen Eigentümlich⸗ 
keiten in einem Lande fortentwickelt hat, das ſchon durch die 
Beſchaffenheit feiner Grenzen ſchwer zugänglich war: einer⸗ 
ſeits gewaltige Gebirge und ausgedehnte Wüſteneien, ander⸗ 
ſeits die Meere, die eine noch mächtigere Scheidewand bil⸗ 
deten, ehe die Wiſſenſchaft ſie in allgemein benutzbare Welt⸗ 
verkehrsſtraßen verwandelte. 

Aber die europäiſch⸗chineſiſchen Feldzüge des zweiten 
Drittels des 19. Jahrhunderts hatten zur Folge, daß in die 
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außerordentliche Abſchließungspolitik der Chineſen Breſche ge⸗ 
ſchoſſen wurde. Die chineſiſche Mauer iſt nicht mehr ſo dick 
und undurchdringlich wie früher. Die Zahl der im Lande 
lebenden Europäer und Amerikaner hat in den letzten Decen- 
nien beträchtlich zugenommen. Das Bereiſen des Innern iſt 
zwar noch immer nicht gefahrlos, aber immerhin viel leichter 
als ehedem. Nach langem Sträuben ließ ſich die Regierung 
herbei, den Bau einiger Eiſenbahnlinien zu geſtatten. Auch 
mehrere Telegraphenleitungen ſind ſchon vorhanden. Seit 
faſt drei Jahrzehnten iſt der Kaiſer von China an den Höfen 
der abendländiſchen Großmächte durch Geſandte vertreten. 
In der Armee, die ganz nach europäiſchen Vorbildern orga⸗ 
niſiert und ausgerüſtet worden iſt, dienen viele Ausländer 
als höhere Offiziere. 

Kurz, auch das konſervativſte aller Reiche hat dem An⸗ 
drängen der modernen Kultur und den Bemühungen der 
Diplomatie des Weſtens nicht gänzlich ſtandhalten können, 
wenn es auch noch himmelweit davon entfernt iſt, in die 
etwas überſtürzt fortſchrittlichen Fußſtapfen Japans treten zu 
wollen; der Krieg mit Japan bildete den beſten Beweis für 
die Abneigung hiergegen, denn ſein Ausgangspunkt war der 
Unwille Chinas, die von Japan für Korea geforderten weit⸗ 
gehenden Reformen zuzugeſtehen. 

Nur Dünkel und Unwiſſenheit vermögen die hohe poli⸗ 
tiſche, ethnographiſche und wirtſchaftliche Bedeutung zu leug⸗ 
nen, welche dieſer ungeheueren, nach feſtſtehenden Grund⸗ 
ſätzen regierten, intereſſanten Bevölkerung und ihrer ebenſo 
merkwürdigen wie uralten Kultur zukommt. Ganz beſonders 
hätte man im Weſten den chineſiſchen Verhältniſſen längſt 
nach zwei beſonderen Richtungen Aufmerkſamkeit ſchenken ſollen: 
einmal hinſichtlich der Chineſen im Ausland und dann hin⸗ 
ſichtlich der Ausländer in China. 

In erſterer Beziehung kommt die Thatſache in Betracht, 
daß in neuerer Zeit die Zopfträger, was ſie früher nie ge⸗ 
than, auszuwandern begonnen haben. Zuerſt kamen ſie Ende 
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der ſechziger Jahre vereinzelt nach England und Nord⸗ 
amerika, um zu ſtudieren und Handel zu treiben, und ſchon 
wenige Jahre ſpäter fingen ſie an, ſich in hellen Scharen 
dem in die Vereinigten Staaten ſich ergießenden Auswan⸗ 
dererſtrom anzuſchließen. Kalifornien allein beherbergt nun⸗ 
mehr Hunderttauſende von Gelbgeſichtern — meiſt Tagelöh⸗ 
ner, Handwerker, Ladeninhaber und Dienftboten — die auf 
allen Arbeitsgebieten, die ſie betreten, die einheimiſche weiße 
Konkurrenz raſch beſiegen, indem ſie ſehr ſparſam leben und 
ſich mit einem recht kleinen Einkommen begnügen. Dadurch 
rufen ſie eine wirtſchaftliche Eiferſucht hervor, die ſchon ſehr 
oft zu blutigen Reibungen und energiſchem Einſchreiten des 
Staates in Geſtalt einwanderungsfeindlicher Geſetze geführt 
hat. Mehr oder minder gilt dasſelbe von Auſtralien, wo 
man der „Mongolen⸗Uberſchwemmung“ noch kräftigere Dämme 
entgegengeſetzt hat. In London giebt es ebenfalls eine ganz 
erkleckliche Chineſen-Niederlaſſung. Die neue ſociale Er⸗ 
ſcheinung ift zu einem hochwichtigen, vielbeſprochenen Problem 
ethnographiſcher und volkswirtſchaftlicher Natur geworden, 
das in Zukunft an Ernſt und Bedeutung noch gewinnen 
muß und ebenſo wichtigen wie anziehenden Stoff zum Nach⸗ 
denken bietet. 

Was nun die andere Seite der Ausländerfrage betrifft, 
die „weißen Teufel“ in China, ſo iſt dieſer Gegenſtand nicht 
erſt durch den Krieg mit Japan „aktuell“ geworden; er war 
es ſchon ſeit Jahrzehnten durch die immer erneuten Chriſten⸗ 
verfolgungen. Und für Europa bleibt dieſe Seite vorläufig 
viel wichtiger als die andere, denn ſie iſt brennender und 
giebt viel häufiger Anlaß zu internationalen Scherereien; ja, 
ſie bildet leider, wie man jetzt allgemein weiß, ſogar einen 
der „ſchwarzen Punkte“ am Horizont, bei deren zufälliger, 
jederzeit möglicher Vergrößerung es einmal „losgehen“ kann. 
Seit dem Juni 1900 iſt es bekanntlich „losgegangen“ und 
das war namentlich ſeit der „Pachtung“ einzelner Landes⸗ 
teile ſeitens einiger Großmächte von allen wirklich Sachver⸗ 
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ſtändigen längft erwartet worden. In der Regel äußert ſich 
der wohlbekannte Fremdenhaß der Chineſen durch tödliche 
Angriffe auf die chriſtlichen Miſſionäre oder deren Gebäude, 
zuweilen auch durch die Verfolgung von Reiſenden und ande⸗ 
ren Perſonen. Jeder Kenner der einſchlägigen Verhältniſſe 
hat dieſe Ereigniſſe, insbeſondere ſeit den großen Miſſtons⸗ 
unruhen vom Sommer 1891, mit einer ihrer ſchwerwie⸗ 
genden Bedeutung entſprechenden Angſtlichkeit beobachtet. 
Schon früher pflegten Angriffe auf Chriſten nicht gerade fel- 
ten zu ſein; doch kamen ſie meiſt vereinzelt vor. Nach dem 
grauſigen Blutbad von Tientſin (1870) trat ſogar eine ſehr 
lange Pauſe ein. Die damals europäiſcherſeits erzwungene 
Genugthuung ſchreckte die Anſtifter von Ausländerhetzen 
tüchtig ab. In den achtziger Jahren brach die Abneigung 
der Gelbgeſichter gegen die katholiſchen und proteſtantiſchen 
Miſſionen mehrmals durch; indeſſen ragten erſt die Vorfälle 
von 1891 wieder durch größeren Umfang der Unruhen her⸗ 
vor. Seither haben ſich dieſe — glücklicherweiſe in gerin⸗ 
gerem Grade — mindeſtens ein halb Dutzend Mal wieder⸗ 
holt. Der Ausbruch des Krieges mit Japan leiſtete der Anti⸗ 
Ausländerbewegung erneuten Vorſchub und die erwähnten 
„Pachtungen“ ſchlugen dem Faß den Boden aus. Seither 
gärte es immer mehr. 1894 ſchrieb ich in einer deutſchen 
Zeitſchrift folgendes: „Im Intereſſe der Sicherheit der Weißen 
iſt es die höchſte Zeit, daß etwas Vernünftiges und Erkleck⸗ 
liches geſchehe, um dieſe verhängnisvolle Bewegung abzu⸗ 
ſchwächen oder zu beſeitigen. Andernfalls ſetzt es früher oder 
ſpäter Konflikte ab, die weit ernſter werden könnten als die 
Uneingeweihten ſich träumen laſſen, denn die Ausländerfrage 
in China bildet, gleich derjenigen in Japan, ein grelles Bei⸗ 
ſpiel der Richtigkeit des von Herder, Tiedge, Bertha von Sutt⸗ 
ner u. a. behaupteten Satzes, daß jeder Krieg den Keim eines 
nächſten berge und daß ſchlechte Friedensſchlüſſe nur zu leicht 
neue Wirren nach ſich ziehen. Das hat ſich ſeit der gewalt⸗ 
ſamen Einführung des Opiums in China immer wieder klar 
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gezeigt. Die ganze fremdfeindliche Bewegung in ihrer moder⸗ 
nen Geſtalt iſt lediglich eine Folge der den Zopfträgern auf 
der Spitze der weſteuropäiſchen Bajonette aufgezwungenen 
leoniniſchen „Verträge.“ Die Durchführung der letzteren iſt 
ungemein ſchwierig und wird ſeitens der Signatarmächte teils 
zu lau, teils übermäßig ſtreng und zumeiſt mit rührendem 
Mangel an Sachkenntnis gehandhabt. Soll's beſſer werden, 
ſo müßten die beſtehenden Verträge angemeſſen abgeändert 
und dann in zweckentſprechender, planmäßiger Weiſe ausge⸗ 
führt werden. Die bisherige Syſtemloſigleit — ſchüchterne 
ſporadiſche Einmiſchung bei ſeltener Anwendung ſtarken Druckes 
— taugt nichts, ſchadet vielmehr erheblich und muß deshalb 
möglichſt bald ein Ende finden.“ 

Wer wollte leugnen, daß ein großer Teil der Schuld an 
den herrſchenden Übelſtänden den chineſiſchen Verhältniſſen und 
der chineſiſch⸗orientaliſchen Gleichgültigkeit zufällt? Den weit⸗ 
aus größten Teil der Schuld jedoch trägt der durch die „Ver⸗ 
träge“ geſchaffene Zuſtand, trägt namentlich das Verhalten 
einer beträchtlichen Ausländergruppe: die Miſſionäre. Die 
fremden Kaufleute ſind mehr oder minder gut gelitten; ihr 
Einfluß iſt jedoch lediglich ein äußerlicher, unbedeutender, 
unfruchtbarer. Dagegen ſtoßen die Miſſionäre, von zahl⸗ 
reichen Ausnahmen abgeſehen, im allgemeinen auf Mißtrauen 
und Feindſeligkeit. Selbſt dort, wo ſie ſich durch gelungene 
Kuren u. ſ. w. beliebt machen, ſieht man ſie für verdächtig 
an. Speciell die römiſch⸗katholiſche Kirche wird von den 
Eingeborenen ſeit dem Abſchluß der „Verträge“ (1844 und 
1858-60) mit der franzöſiſchen Angriffspolitik identifiziert. 
Man glaubt, daß, wie Rußland, auch Frankreich es auf 
China abgeſehen habe und die Miſſionen zur Spionage miß⸗ 
brauche. Die katholiſchen Miſſionäre erklären ſich viele der 
insbeſondere gegen ſie gerichteten Verfolgungen durch dieſen 
Umſtand, und Mitte 1891 ſchrieb einer von ihnen aus⸗ 
drücklich, daß ſie ſeit dem Beſtande des franzöſiſchen Pro⸗ 
tektorats weit mehr zu leiden haben als in der Zeit, da 
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ſie ſich noch des Schutzes der Weſtmächte zu „erfreuen“ 
hatten. 

Dazu kommt, daß die meiſten Miſſionäre ihre Aufgabe 
falſch auf- oder verkehrt anfaſſen. Viele geben ſich dem Wahn 
hin, daß die Bevölkerung dieſes uralten Landes, das die 
mächtigſten Weltreiche entſtehen und vergehen geſehen hat, ein 
formloſer Brei ſei, der, um Geſtalt zu gewinnen, erſt in die 
weſtlichen Formen gegoſſen werden müſſe. Sie glauben, an 
den religiöſen, politiſchen und philoſophiſchen Syſtemen der 
Eingeborenen ſei kein gutes Haar, und das Gute, das ſie 
nicht wegleugnen können, ſtellen ſie einfach als „Blendwerk 
der Hölle“ hin. Sie erklären der einheimiſchen Ethik den 
Krieg bis aufs Meſſer und fordern behufs Einführung des 
Chriſtenthums die Beſeitigung alles Beſtehenden. Nur äußerſt 
wenige Miſſionäre nehmen ſich Zeit und Mühe, die chine⸗ 
ſiſchen Religionen zu ſtudieren, obgleich ein ſolches Studium 
zu ihren wichtigſten Aufgaben gehören ſollte. Statt in das 
Weſen des zu bekehrenden Volkes einzudringen und ſich die 
guten Seiten des Nationalcharakters zunutze zu machen, wollen 
ſie alle landläufigen Sitten und Anſchauungen gänzlich aus⸗ 
rotten und verlieren dadurch den feſten Boden unter den 
Füßen, während durch ein planvolles, die einſtweilen noch 
vorhandenen Vorurteile ſchonendes, auf dies und jenes kluge 
Rückſicht nehmendes Vorgehen weit beſſere Erfolge und ein 
viel angenehmeres Einvernehmen zu erzielen wäre. 

In meinem erwähnten prophetiſchen Artikel (1894) fagte 
ich: „Große Unannehmlichkeiten verurſachen die Ausländer⸗ 
hetzen den Signatarmächten, noch größere aber der chineſiſchen 
Centralregierung, denn dieſe befindet ſich in einer Zwick⸗ 
mühle. So oft ſich jene einmiſchen, verübeln ſie es ihr, 
nicht ſchnell genug Ordnung gemacht zu haben. Allein mit 
welch rieſiger Schwierigkeit hat man in Peking zu kämpfen! 
Erſtens kann man unmöglich alle Mandarine, die ausländer-, 
beſonders miſſionärfeindlich find, köpfen laſſen oder abſetzen, 
denn einmal ſind es die meiſten und dann verheimlichen ſie 
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es offiziell, um im ſtillen den Haß zu ſchüren. Zweitens 
könnte jede Überſtürzung gefährliche Folgen haben. Nament⸗ 
lich 1891 hätte dieſer Fall leicht eintreten können. Nicht, 
wie Uneingeweihte glaubten, weil es ſich um Ausländer han⸗ 
delte, verhielt ſich das Miniſterium zögernd; dies geſchieht 
ſtets auch dort, wo lediglich innere Angelegenheiten in Frage 
kommen. Es iſt für die Miniſter wie für die Vicekönige 
geradezu ein Gebot der Klugheit, ſich mit den zu Aufſtänden 
hinneigenden Maſſen, die ihnen ſonſt leicht über den Kopf 
wachſen würden, grundſätzlich auf möglichſt guten Fuß zu 
ſtellen. Da es die Centralregierung und ihre Provinzvertreter 
ſomit an der zur wirkſamen Bändigung der Bevölkerung 
nötigen Entſchloſſenheit abſichtlich fehlen laſſen (in manchen 
Provinzen auch an jedem guten Willen), würde es das 
Pekinger Miniſterium mit Freuden begrüßt haben, hätte 1891 
einer der Vertragsſtaaten Truppen nach China geſchickt zwecks 
Beſtrafung der Unrubeſtifter; es hätte dem Volle dieſe Lektion 
unter die Naſe reiben können und wäre aller Verantwor⸗ 
tung hinſichtlich der Züchtigung der Schuldtragenden ledig 
geweſen.“ Auch würde es kaum zu den ſchrecklichen Ereig⸗ 
niſſen von 1900 gekommen ſein. 

Es gab eine Zeit, in der die Signatarmächte bei Chriften- 
verfolgungen im Trüben fiſchen konnten. Damit iſt's nun 
für immer vorbei und die abendländiſchen Kabinette haben 
jetzt ein hohes Intereſſe daran, die Frage endgültig gelöſt, 
aus der Welt geſchafft zu ſehen. Und gar das Tſungli⸗Yamen! 
Dieſes würde ſich eine radikale Löſung zweifellos gern viele 
Millionen Tasls koſten laſſen. Die beſtehenden Verträge 
ſind, wie geſagt, nicht durchführbar. In dieſer Beziehung 
bemerkt der ausgezeichnete Chinakenner Alexander Michie: 
„Wären die Weſtmächte ſo konſequent, behufs Schutzes der 
Miſſionen fortwährend einen Druck auszuüben, und beſäße 
die chineſiſche Regierung volle Gewalt über die Bevölkerung, 
ſo könnten die Hetzer und die Aufgereizten ins Bockshorn 
gejagt, ſodann von Unruhen abgeſchreckt und vielleicht ſogar 
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ſchließlich günftig geſtimmt werden, denn der Chineſe läßt 
ſich durch nichts ſo ſehr zähmen und gewinnen wie dadurch, 
daß man ihm eine vollſtändige, unzweifelhafte Niederlage 
beibringt.“ 

Thatſächlich ſind jedesmal, wenn das Ausland gegen 
China Gewalt anwendete, auf längere Zeit die beſten Ergeb⸗ 
niſſe erzielt worden. Da ſich aber die Mächte glücklicher⸗ 
weiſe nur ſelten und begreiflicherweiſe nur ungern zu gemein⸗ 
ſamem Einſchreiten in jenen fernen Regionen entſchließen, 
iſt eine Syſtemänderung nötig. Bei wirklichem guten Wil⸗ 
len aller Beteiligten kann es nicht ſchwer fallen, eine befrie⸗ 
digende Löſung zu finden. Ihr Kern müßte die Verquickung 
des Miſſionsweſens mit der „ſchützenden“ Militärmacht der 
Vertragsländer beſeitigen und fo den Hauptgrund des Übels 
entfernen. Vielleicht wäre es zweckmäßig, den von einigen 
Sachkundigen gemachten Vorſchlag anzunehmen und das 
Miſſionsweſen durch geeignete, gewandte Perſönlichkeiten bei 
der Pekinger Regierung unmittelbar vertreten zu laſſen, wenn⸗ 
gleich nur halb offiziell oder gar nur offiziös. Ohnehin ſteht 
das Auswärtige Amt mit den Miſſionen auf beſtem Fuße. 
Noch wichtiger aber wäre es, daß die weſtlichen Miſſions⸗ 
geſellſchaften, der nur zu berechtigten Mahnung Lord Salis⸗ 
burys eingedenk, es mit ihrer Verantwortlichkeit ernſter neh⸗ 
men. An ihnen iſt es, die Ausſendung von Miſſionären 
einzuſchränken, in der Wahl der Perſonen viel vorſichtiger 
zu ſein, mehr mit den örtlichen Verhältniſſen zu rechnen und 
die Thätigkeit der chineſiſchen Miſſionsſtationen beffer zu über⸗ 
wachen. Wenn ſich die Geſellſchaften entſchlöſſen, die großen 
Schäden, die wir angedeutet haben, auszumerzen und ein 
reines, geläutertes, einfaches Chriſtentum — ſtatt verworre⸗ 
ner, den Leuten unverſtändlicher Theologie mit zahlreichen 
haarſträubenden Auswüchſen — lehren zu laſſen, ſo könnten 
ſie bald ſehr erheblich zur Löſung der Ausländerfrage bei⸗ 
tragen und im Laufe der Zeit noch wahrhaft kulturfördernd 
wirken. Andernfalls hat es wirklich keinerlei anerkennens⸗ 


Aus China. IT. 13 


werten Zweck, Miſſionäre nach Ländern mit alter Kultur zu 
ſchicken: bloß zur Hervorrufung von Aufſtänden, bloß zur 
Schürung des Raſſenhaſſes, bloß zur Erzielung von Blut⸗ 
vergießen und Beunruhigung ſo furchtbar viel Geld zu opfern, 
kann doch wohl nicht löblich genannt werden. Und vor allem: 
feine Gebietspachtungen, ⸗abtretungen u. dgl. mehr! China 
iſt kein herrenloſes Gut wie etwa Oſtafrika und andere Ko⸗ 
lonien es waren; es will und wird ſich nicht koloniſieren 
laſſen, es kann nicht koloniſiert werden und es hat's auch 
gar nicht nötig, ſich in den Sack ſtecken zu laſſen. Und was 
die Beſeitigung des Miſſionsweſens in ſeiner jetzigen Form 
betrifft, ſo iſt ſie ſchon deshalb unerläßlich, weil deſſen Vor⸗ 
handenſein der Habſucht und Korruption des Mandarinen⸗ 
ſtandes den beſten Vorſchub leiſtet. Das Voll ſelbſt iſt keines⸗ 
wegs fremdenfeindlicher als andere aſiatiſche Völker; wer aber 
ein eigentliches, wirkliches Intereſſe an dem Ausländerhaß 
hat, das ſind die Beamten. Dieſe wiſſen, daß eine allge⸗ 
meine Ausbreitung der weſtlichen Kultur den Chineſen die 
Augen öffnen würde über die ganz entſetzliche Mandarinen⸗ 
verderbtheit, und darum ſtiften ſie insgeheim Unruhen und 
hetzen das Volk zu Chriſtenverfolgungen auf. Wird das 
Miſſionsweſen abgeſchafft oder doch gründlich umgeſtaltet, und 
unterläßt man es, die Chineſen durch Beſetzung von Landes⸗ 
teilen zu reizen, ſo entfällt jeder Anlaß zum Haß und zu 
Verfolgungen, und die „weſtlichen Barbaren“ können dann 
ihre Handelsbeziehungen im Reich der Mitte, ſofern ſie ſich 
nur untereinander vertragen und, ſtatt gegeneinander zu 
intrigieren, einig ſind, weit ungeſtörter und mit viel größe⸗ 
rem Erfolg pflegen als jetzt, denn Ruhe und Friede ſind 
ſtets dem Streit und Krieg vorzuziehen. 
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Geheiugeſellſchaften. 


Das Reich der Mitte iſt, wie geſagt, von Zeit zu Zeit der 
Schauplatz blutiger Ausſchreitungen, die ſich ebenſo heftig 
gegen die einheimiſchen Chriſten, wie gegen die Fremden im 
allgemeinen richten. Angeſtiftet werden dieſe Unruhen von 
den Mitgliedern geheimer Geſellſchaften, an denen China ſehr 
reich iſt und von denen viele ſich den Haß gegen ausländi⸗ 
ſches Weſen und die Vertreibung der „roten Schweine,“ wie 
die bezopften Söhne des himmliſchen Reiches die Abkömm⸗ 
linge der weißen Raſſe zuweilen nennen, auf das eifrigſte 
angelegen ſein laſſen. 

Der älteſte chineſiſche Geheimbund, von dem wir Kennt⸗ 
nis haben, beſtand gegen das Ende der Han-Dynaftie (etwa 
185 n. Chr.). Drei verbündete Patrioten verteidigten da⸗ 
mals den Thron gegen die aufrühreriſchen „Gelbmützen,“ 
einen Geheimbund, dem die Blüte der „Litteraten“ ange⸗ 
hörte. Seither gab dieſe Geſellſchaft nur ſelten ein Lebens⸗ 
zeichen; aber im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ver⸗ 
pflichteten ſich fünf Bonzen und ſieben Laien eidlich, die 
gegenwärtige tatariſche Tſing⸗Dynaſtie zu ſtürzen und die 
frühere chineſiſche Ming⸗Dynaſtie wieder einzuſetzen. Dieſe 
Verſchwörer beſiegelten ihren Eid dadurch, daß ſie ihren eige⸗ 
nen Armen Blut abzapften, es miſchten und austranken. Sie 
gründeten den Bund der Weißen Lilie (pe-lin-kiao) und 
bauten auf eine Weisſagung, die dahin ging, daß einer von 
ihnen den Kaiſerthron beſteigen werde. Die Anführer waren 
ein gewiſſer Wang⸗lung und ein Bonze Namens Fan⸗ui. Der 
erſtere nahm die Stadt Schu⸗tſchang⸗hien ein, wurde aber 
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bald vertrieben, verhaftet und nebſt vielen feiner Anhänger 
hingerichtet. 1777 tauchte die pe-lin-kiao wieder auf, jedoch 
nur um bald eine große Niederlage zu erleiden, nach welcher 
man den Rädelsführern — unter denen ſich auch zwei Frauen 
befanden — die Köpfe abſchnitt, die dann in Käfigen öffent⸗ 
lich zur Schau geſtellt wurden. 

Auch im Jahre 1800 verſchworen ſich zwei Geheimgeſell⸗ 
ſchaften erfolglos gegen die herrſchende Dynaſtie: die „Wun⸗ 
derbare Vereinigung“ und die Tſinglien⸗kiao. Die letztere 
hielt man für eine Fortſetzung der Pe⸗lin⸗kiao unter anderem 
Namen. Während der Regierungszeit des Kaiſers Kia⸗King 
(1799-1820) entſtand die „Familie der Himmelskönigin“ 
(Thien-hanw-hoi'h), die ihren Sitz im Süden des Reiches 
hatte und auch in Korea, Siam und Kochinchina verbreitet 
war. Entdeckt und ſcheinbar ausgerottet, lebte dieſe Geſell⸗ 
ſchaft als der „Große „Hungbund“ wieder auf. „Hung“ 
heißt Flut und dieſer Name ſollte andeuten, daß der Bund 
die Erde überſchwemmen werde. Damit es den Anſchein 
habe, daß nicht alle ſeine Mitglieder zu einer und derſelben 
Vereinigung gehören, erhielten die Zweige verſchiedene Namen, 
darunter diejenigen einiger früherer Geheimgeſellſchaften, z. B. 
Dreieinigkeitsverein, Halle des blauen Lotus, Bezirk der gold⸗ 
nen Orchidee u. dgl. m. Dieſe Ableger erregten bald die 
Aufmerkſamkeit der Regierung, von der ſie eine Zeitlang im 
Schach gehalten wurden. 

Um 1826 herum hatte der Hung⸗Bund ein Oberhaupt 
Namens Kwang San. Dieſer hielt ſich zumeiſt in dem Berg⸗ 
werksbezirk von Lukut auf, wo beſonders viele Bundesgenoſſen 
lebten. Einmal ſoll er, um ſich in eine wilde Stimmung 
zu verſetzen, die mit Wein vermengte Galle eines Ermor⸗ 
deten ausgetrunken haben. 

Die Leitung des Hauptbundes lag in den Händen dreier 
Perſonen: des eigentlichen Oberhauptes, Koh genannt (= „Der 
Alteſte“) und der beiden Hiong Thi (= „Jüngere Brüder“). 
Die auf der Halbinſel Malakka beſtandenen Zweigvereine 
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nannten ihre je drei Leiter Tai-koh (= „ältefter Bruder“), 
Ji-koh (= „zweiter Bruder“) und San-koh ( „dritter 
Bruder“). Den Verſchwiegenheitseid mußte der Aufnahme⸗ 
werber vor einem Götzenbild knieend leiſten. Während ſei⸗ 
nes Schwures mußten auch die beiden Hiong Thi nieder⸗ 
knieen — der eine zu ſeiner Rechten, der andere zu ſeiner 
Linken — um zwei ſcharfe Schwerter in der Form eines 
Dreiecks über ſein Haupt zu halten. Der Eid beſtand aus 
ſechsunddreißig Punkten, deren wichtigſter der folgende war: 
„Ich ſchwöre, daß ich weder Vater noch Mutter, weder Bru⸗ 
der noch Schweſter, weder Gattin noch Kind, ſondern aus⸗ 
ſchließlich die Brüderſchaft kennen werde. Wohin dieſe führt 
oder wo dieſe verfolgt, werde ich folgen oder verfolgen; ihre 
Feinde werden meine Feinde ſein.“ Zur Bekräftigung des 
Eides ſchnitt ſich der Kandidat in einen Finger und ließ drei 
Blutstropfen in eine Schale Arrak träufeln; die drei Ober⸗ 
häupter thaten nun dasſelbe und leerten dann die Schale. 
Zur weiteren Verſtärkung des Schwures köpfte der Neuling 
einen weißen Hahn, womit angedeutet werden ſollte, daß 
auch er ſeinen Kopf verlieren würde, falls er ſich als treu⸗ 
los erwieſe. 

1850 machte der berühmte Rebellenführer Tai⸗ping⸗wang 
einen neuerlichen Verſuch, die Ming⸗Dynaſtie wieder einzu⸗ 
ſetzen, von welcher abzuſtammen er vorgab. Er nannte ſich 
„König des Friedens“ und erklärte, der jüngere Bruder 
Chriſti und mit der Aufgabe betraut zu ſein, ein „Welt⸗ 
reich der Getreuen“ zu errichten. Er hatte ſicherlich keine 
Kenntnis von den Schwärmereien der europäiſchen Roſen⸗ 
kreuzer, die in ihrer „Thesaurinella chymica-aurea“ das 
Erſcheinen einer geheimnisvollen Perſönlichkeit weisſagten — 
des Elias Antiſta, der die Herrſchaft Chriſti in einer neuen 
Welt aufrichten werde; dennoch gab er (Tai-ping⸗wang) ſich 
für eine ähnliche Perſönlichkeit aus. 

Nach der Niederlage und dem Tode dieſes merkwürdigen 
Mannes hörte man nichts mehr von der Hung⸗Liga, bis im 
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Frühling 1863 die Polizei bei einer Hausſuchung in Pa⸗ 
dang auf Sumatra — der betreffende Chineſe war eines 
Diebſtahls verdächtig — zufällig ein Paket aufſtöberte, das 
die Satzungen, Eidesformeln, Einweihungsgeheimniſſe, Sinn⸗ 
bilder, Erklärungen, geheimen Zeichen, die Beſchreibung der 
Fahnen, den Katechismus ꝛc. des Bundes enthielt. So er 
fuhr man, daß dieſer noch beſtehe und 1870 trat er wieder 
thätig auf. Damals nahm ſein Wirken, namentlich in Sa⸗ 
rawak, ſo bedrohliche Formen an, daß die Regierung ein 
Geſetz ſchuf, welches ſchon die bloße Thatſache der Mitglied⸗ 
ſchaft mit dem Tode beſtrafte. Die Unruhen, welche 1872 
in Singapore ausbrachen, wurden von den Zweigen der Liga 
in den Straits⸗Settlements angezettelt; damals waren die 
Hauptrebellen die „sam-sings“ (= kämpfende Männer“), 
die für die Straßenhauſierer eintraten, gegen welche die Be⸗ 
hörden äußerſt ſtrenge Maßregeln getroffen hatten. Der Bund, 
welcher ſich ſtets vieler Morde, Brandlegungen, Folterungen 
und Verſtümmelungen ſchuldig gemacht hat, entwickelte in 
den Jahren 1883 und 1885 abermals eine recht läſtige 
Thätigkeit. Namentlich die „Schwarzflaggen“ — Überbleibſel 
der Tai⸗pings — und die „Weißen Lilien“ traten eifrig 
gegen die Tſing-Dynaſtie auf. Die Polizeiberichte aus 
Perak — einem Schutzſtaat auf der Halbinſel Malakla — 
befagten, daß im Jahre 1888 geheime Geſellſchaften „end⸗ 
loſe Verwirrung und Angſt erzeugten,“ obgleich ein Jahr 
vorher vier Mitglieder der Chi-Hin-Vereinigung wegen ihrer 
Vertretung der Intereſſen dieſes Bundes zu zwanzig Jahren 
Gefängnis verurteilt worden waren. Die Hälfte der in Perak 
lebenden Chineſen gehört geheimen Geſellſchaften an. 

Die „Straits Times“ vom 17. September 1889 ent⸗ 
hielten einen ausführlichen Bericht über die Gerichtsverhand⸗ 
lung gegen eine Gruppe von Mitgliedern des Sarawaker 
Chi⸗Hin⸗Bundes, auch Sam⸗Tian genannt. Die ſechs Rädels⸗ 
führer wurden erſchoſſen; elf eifrig thätige Genoſſen, welche 
Nichtmitglieder geprügelt, bedroht oder umgebracht hatten, 
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empfingen je zweiundſiebzig Stockſtreiche und wanderten au 
unbeſtimmte Zeit in den Kerker, während ſieben andere, gegen 
die nichts beſonderes vorlag, freigeſprochen wurden, aber 
ſchwören mußten, jede Verbindung mit dem Geheimbund 
aufzugeben. 

Ende 1895 erhob ſich eine Anzahl von Mohammedanern 
gegen die chineſiſche Regierung und nahm die Hauptſtadt 
der Provinz Kan⸗ſu ein. Ihnen ſchloſſen ſich die central⸗ 
chineſiſchen Geheimgeſellſchaften an. Ihr Erfolg war jedoch 
von ſehr kurzer Dauer; bereits nach wenigen Wochen gelang 
es, den Aufſtand zu unterdrücken und fünfzehn der Anfüh⸗ 
rer zu enthaupten. Die übrigen entkamen, darunter ein be⸗ 
kannter Hongkonger Arzt Sun⸗Det⸗Sun, auch Sun⸗Wen ge 
nannt. Im Oktober 1896 wurde er in der chineſiſchen 
Geſandtſchaft zu London gefangen gehalten, bis auf Lord 
Salisburys Betreiben ſeine Freilaſſung erfolgte. Er behaup⸗ 
tete, von Angeſtellten des Geſandten ins Geſandtſchaftsgebäude 
gelockt worden zu ſein. 

Die politiſchen Geheimgeſellſchaften Chinas dürfen trotz 
ihrer ernſten Fehler nicht gänzlich verurteilt werden. Viel⸗ 
mehr muß man bedenken, daß ihre Aufſtände ſich urſprüng⸗ 
lich gegen die Unterdrückung der Chineſen durch Fremdlinge 
wandten. Die nichtchineſiſche Mandſchudynaſtie der Tſings 
beherrſcht das ungeheuere „Reich der Mitte“ in einer bei⸗ 
ſpiellos willkürlichen, ungerechten, grauſamen Weiſe mit Hilfe 
ſtrenger blutdürſtiger Geſetze und eines furchtbar beſtechlichen 
und habgierigen Beamtenſtandes. 

Einem auf völlig authentiſchen Quellen fußenden, 1866 
in Batavia veröffentlichten engliſchen Fachwerk entnehmen 
wir die nachſtehende Schilderung einer Loge des Hungbundes. 
Die Loge iſt quadratiſch gebaut und von Mauern umgeben, 
die in den vier Himmelsrichtungen je ein Thor haben. Die 
Faſſaden ſind mit Dreiecken geſchmückt, dem myſtiſchen Sinn⸗ 
bild der Einigkeit. Der „Saal der Treue und Loyalität,“ 
in welchem die Neulinge eingeſchworen werden, enthält den 
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Altar und die neunſtöckige Pagode, in der ſich die Bildniſſe 
der fünf mönchiſchen Stifter des Bundes befinden. Nur an 
entlegenen Orten, die ſich der Aufmerkſamkeit der Manda⸗ 
rinen entziehen, errichtet man Logen; in den Städten und 
in verkehrsreichen Gegenden verzichtet man auf Logen und 
trifft ſich im Hauſe des örtlichen Vorſitzenden. Das Hand⸗ 
werkzeug der Logen beſteht aus vielen Dingen; am wichtigſten 
ſind das „Diplom“ und der „Scheffel“, der unter anderm 
den „roten Stab“ enthält, den man gegen Verletzer der 
Bundesſatzungen anwendet. Sodann finden ſich vor: zahl⸗ 
reiche Fahnen, eine Schreibtafel, eine Wage, ein Fußmaß 
aus Jade, die Schere, mit der dem Neuling das Haar ab⸗ 
geſchnitten wird ꝛc. 

Die Oberleitung der Großen Hung⸗Liga iſt den Groß⸗ 
meiſtern der fünf Hauptlogen anvertraut. Die Angelegen⸗ 
heiten jeder einzelnen Loge werden verwaltet von einem Prä⸗ 
ſidenten, einem Vicepräſidenten, einem „Meiſter“, zwei 
„Einführern,“ einem Finanzbeamten, dreizehn „Räten,“ 
mehreren „Agenten“ („Grasſchuhe,“ „Eiſenplanken“ oder 
„Nachtbrüder“ genannt) und mehreren untergeordneten, Blu⸗ 
men im Haar tragenden Funktionären. 

In Friedenszeiten treten nur Freiwillige dem Bunde bei, 
während dieſer, wenn er etwas ernſtes im Schilde führt, 
Drohungen und Gewalt anwendet, um neue Mitglieder zu 
bekommen. Der Aufnahmewerber wird in den „Saal der 
Treue und Loyalität“ unter einer „Schwerterbrücke“ einge 
führt, das heißt die „Brüder“ halten ihre Schwerter derart 
empor, daß ſie einen Bogen bilden. Nach der Eidesleiſtung 
folgt die Zopfabſchneidung, die jedoch unterbleibt, wenn der 
Neuling unter Chineſen lebt, die ſich der tatariſchen Vor⸗ 
ſchrift des Zopftragens fügen. Sodann wird ihm das Geſicht 
gewaſchen und zum Zeichen der Reinheit und des Beginns 
eines neuen Lebens ein langes weißes Gewand angezogen. 
Die Füße bekleidet man ihm mit Strohſchuhen, einem Ab⸗ 
zeichen der Trauer. Nunmehr wird er zum Altar geführt, 
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damit er neun Grashalme und eine Weihrauchſtange opfere; 
zwiſchen jeder Opferung wiederholt er eine angemeſſene 
Strophe. Hierauf wird eine rote Kerze angezündet und die 
Anweſenden beten Himmel und Erde an, wobei ſie drei 
Becher Weines gemeinſam austrinken. Jetzt werden drei 
Lampen angezündet: die „ſiebenſternige,“ die „koſtbare Reichs⸗ 
lampe“ und die „Hung⸗Lampe.“ Die Verſammlung bittet 
die Götter, die Bundesgenoſſen zu beſchützen. Jeder An⸗ 
weſende ſticht ſich in den Mittelfinger und läßt einige Bluts⸗ 
tropfen in eine halb mit Wein gefüllte Schale fallen, die 
dann von den Neuaufgenommenen geleert wird, deren jeder 
ferner einen weißen Hahn köpft, um anzudeuten, daß der 
gleiche Tod allen ungetreuen Genoſſen drohe. Jeder Neu⸗ 
ling empfängt ein Diplom, zwei Dolche, drei Hung⸗Medaillen 
und ein Buch, das den Eid, die Satzungen, die geheimen 
Zeichen u. ſ. w. des Bundes enthält. Die Erkennungs⸗ 
zeichen ſind zahlreich; ſie beziehen ſich auf die Art, ein Haus 
zu betreten, ſeinen Regenſchirm niederzulegen, den Hut in 
der Hand zu halten, ſeinen Thee zu trinken, die Schuhe zu 
tragen und vieles andere zu thun. 

Henry Pottinger bezog ſich wahrſcheinlich auf eine Ge⸗ 
heimgeſellſchaft, als er 1843 in einer diplomatiſchen Depeſche 
an Lord Aberdeen ſchrieb: „Nach Beendigung des Geſanges 
nahm der chineſiſche Kommiſſär Ke-dſching von feinem Arm 
ein goldnes Armband, gab es mir und teilte mir mit, er 
habe es in ſeiner Kindheit von ſeinem Vater empfangen, es 
enthalte eine geheimnisvolle Inſchrift und ich würde in China 
überall, wo ich es vorwieſe, brüderlich aufgenommen werden.“ 

Jedes Mitglied des Hungbundes iſt im Beſitz eines 
farbigen Seiden⸗ oder Baumwollabdruckes des Bundesſiegels, 
deſſen Original das Oberhaupt der Liga aufbewahrt. Es 
iſt immer fünfeckig und hat eine ſcheinbar ſinnloſe chineſiſche 
Inſchrift von vermutlich abgekarteter geheimer Bedeutung. 
Hier ein Beiſpiel. Innerhalb des Fünfecks befindet ſich ein 
Achteck mit ſechzehn Zeichen, welche in wörtlicher Überſetzung 
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ſo lauten: „Der älteſte Bruder vereinigt Schlachtordnung. 
Jedermann bereitet ſich Zeichen Anführer vor. Angeſchwollener 
Bergſtrom breitet ſich in Kanälen aus. Heute iſt zehntauſend 
Jahre.“ Viele Mitglieder tragen den Siegelabdruck als 
Amulett und alle halten ſeine Bedeutung ſtreng geheim. 
Als Talisman mag das Siegel gegen Verwundung oder 
Tod auf dem Schlachtfeld ebenſo wirkſam fein, wie im fünf 
zehnten Jahrhundert die von einem Paſſauer Scharfrichter 
verkauften waren, als deren Inſchrift ein neugieriger Soldat 
die Worte entdeckte: „Feigling, verteidige dich!“ 

Heutzutage ſcheint die mächtigſte Geheimgeſellſchaft Chinas 
die Ko⸗lao Hui zu ſein, die urſprünglich eine rein mili⸗ 
täriſche Vereinigung war zum wechſelſeitigen Schutz gegen 
die Erpreſſungen und Veruntreuungen der mit der Be 
ſoldung und Verpflegung der Truppen betrauten Civil⸗ 
beamten. Allmählich wurden auch Nichtſoldaten zugelaſſen. 
Es heißt, daß der Neuling bei ſeiner Aufnahme einen Hahn 
töten und deſſen Blut rein oder mit Wein gemiſcht trinken 
muß. Angeblich benutzt man bei den Verſammlungen einen 
Circumferentor, deſſen Bewegungen geheimen Einflüſſen zu⸗ 
geſchrieben werden. Der Mitgliedernachweis beſteht in einem 
kleinen rechteckigen Stück Leinwand oder Baumwollſtoff, das 
mit einigen chineſiſchen Zeichen geſtempelt iſt; wer im Beſitz 
einer ſolchen Mitgliederkarte betroffen wird, den laſſen die 
Behörden ohne Umſtände hinrichten. 

Die Ko⸗lao Hui iſt ausländer⸗ und miſſionsfeindlich und 
man vermutet, daß ſie die eigentliche Anſtifterin aller neueren 
chineſiſchen Angriffe und Überfälle auf Ausländer, insbe⸗ 
ſondere auf chriſtliche Miſſionäre ſei. Die Ko-lao Hui hat 
bereits wiederholt Flugſchriften unter Titeln wie: „Die 
Teufelslehrer ſollten getötet werden“ u. dgl. verteilen laſſen, 
worin die chriſtlichen Miſſionäre der ärgſten Verbrechen gegen 
Leben und Sitten beſchuldigt wurden — ſelbſtverſtändlich 
irriger⸗ oder böswilligerweiſe. 

Die Ko⸗lao Hui iſt auch antidynaſtiſch. 1891 ließ fie 
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in mehreren Provinzen aufreizende Plakate ankleben; die 
Obrigkeit ließ dieſelben ſofort entfernen, doch prangten ſie 
alsbald wieder an den Straßenecken. Im September des 
genannten Jahres organiſierte dieſer Geheimbund einen Auf 
ſtand und zwei Monate ſpäter fiel ſein berühmtes Oberhaupt 
Tſchen⸗kin Lung den Behörden in die Hände. Er war in 
einem Gaſthauſe erwiſcht, geknebelt und gefeſſelt worden und 
wurde an Bord einer bereitſtehenden Dampfbarkaſſe nach 
Shanghai gebracht, wo eine äußerſt geheime Unterſuchung 
gegen ihn ſtattfand. Außer einem Dolch mit vergifteter 
Klinge wurden bei ihm mehrere amtliche Schriftſtücke des 
Bundes gefunden, in denen er als „achter großer Fürſt“ 
angeſprochen war. Bei den Verhören verhielt er ſich ſehr 
wortkarg; auch das Foltern bewog ihn nicht zum Verrat. 
Er ſagte bloß: „Erſparet euch die Mühe und mir den 
Schmerz; ſeiet überzeugt, daß es Männer giebt, die bereit 
ſind, ihr Leben zu laſſen für eine gute Sache, die dieſem 
Land auf Jahrtauſende hinaus Glück bringen wird.“ Sein 
weiteres Schickſal iſt unbekannt. 

Die Hui⸗Liga hat mehrere Ableger; da dieſe aber eigent⸗ 
lich gegenfeitige Hilfsvereine find, ſchenkt die Regierung ihnen 
wenig Aufmerkſamkeit. Einer der größten iſt die „Goldene 
Lilie“, die in Weft-China gut gedeiht und deren Mitglieder 
ſich in vier Abteilungen um die weiße, ſchwarze, rote und 
gelbe Fahne ſcharen. 

Nach einem engliſchen amtlichen Bericht von 1892 iſt 
es mit Hilfe eines drei Jahre vorher erlaſſenen Geſetzes ge⸗ 
lungen, die chineſiſchen Geheimgeſellſchaften in den Straits⸗ 
Settlements größtenteils zu unterdrücken. Aber es wird 
wohl noch ſehr lange dauern, bis das Dreieinigkeitselement 
gänzlich ausgerottet ſein wird. Namentlich der Hung⸗Bund 
ſchlummert bloß; aus ihm ſind viele kleine Geſellſchaften 
hervorgegangen, die Gruppen von rohen Kerlen in die Kauf⸗ 
läden, die Singſpielhallen u. ſ. w. entſenden, damit ſie — 
unter Androhung ſonſtigen maſſenhaften Erſcheinens und 
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entſprechender Geſchäftsſtörung — Monatsbeiträge erpreſſen. 
Die „kämpfenden Männer“ dieſer Vereinigungen werden in 
den Logen von deren Leitern mittels der erpreßten Gelder 
erhalten. Das radikalſte Mittel zur Beſeitigung dieſer Übel- 
ſtände iſt verſucht worden (die Verjagung der Logenhäupter), 
bislang jedoch mit geringem Erfolg. 

Was die während der großen „Wirren“ von 1900 fort⸗ 
während vielgenannten „Boxer“ betrifft, ſo ſind über ſie 
derartig widerſprechende und unklare Mitteilungen verbreitet 
worden, daß ſelbſt die Kenner Chinas — ſogar die an Ort 
und Stelle lebenden — nur Eines beſtimmt wiſſen: näm⸗ 
lich, daß man über jene Sekte oder Vereinigung oder 
Brüderſchaft nichts Beſtimmtes weiß — weder über ihr 
Weſen und ihre Organiſation, noch über ihr Verhältnis zu 
den chineſiſchen Regierungsfaktoren. Man geht gewiß nicht 
fehl, wenn man annimmt, daß unter „Boxers“ überhaupt 
keine poſitive Körperſchaft zu verſtehen iſt. Wahrſcheinlich 
handelt es ſich teilweiſe um Maſſen Beſchäftigungsloſer, die 
von fremdenfeindlichen Mandarinen zur Bekämpfung der 
„weſtlichen Teufel“ aufgeboten wurden, teils um Ableger 
der Ko⸗lao Hui und mehrerer anderer Geheimbünde, ins⸗ 
beſondere der „roten Regenſchirme“ und der neueren „Liga 
der Vereinigten Patrioten.“ In arger Begriffsverwirrung 
legt man dieſen Elementen die verſchiedenſten Namen bei: 
„Boxer,“ „Fäuſte der Vaterlandsliebe und des Friedens,“ 
„Leute vom Großen Meſſer,“ „Großes Waſſer,“ „Goldene 
Uhr“ u. dgl. m. Es wird auch noch recht lange dauern, 
bis ein ſicheres Urteil darüber möglich ſein wird, ob die 
ſog. Boxerbewegung patriotiſcher, religiöſer, wirtſchaftlicher, 
ſocialer oder politiſcher Natur oder aber ein Gemiſch von 
alledem iſt. In der Hauptſache ſcheint ſie in eine anti⸗ 
dynaſtiſche und eine ausländerfeindliche Richtung geſpalten 
zu ſein; allein es wäre, wie geſagt, vorläufig gewagt, irgend 
eine beſtimmte Meinung auszudrücken. 
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„Aan Lin.“ 


Die Bacchanalien der Chineſen heißen San-Lin und find 
mit dem Neujahrsfeſt identiſch. Da das Jahr der Chineſen 
ein Mondjahr iſt und an jenem Tage beginnt, an welchem 
der Neumond dem fünfzehnten Grade des Waſſermannes 
am nächſten ſteht, fällt der Neujahrstag in die letzte Januar⸗ 
woche. Die Neujahrsfeiertage dauern gewöhnlich eine bis 
drei Wochen und beginnen bereits einige Tage vor dem 
Schluſſe des alten Jahres. Während dieſer Schlußtage giebt 
ſich Jedermann, dem feine Zeit oder feine Mittel es er⸗ 
lauben, dem Vergnügen hin. Die Mandarine verſehen nur 
die dringendſten Agenden. Für manche Bevölkerungsklaſſen 
iſt es eine Zeit erhöhter Geſchäftsthätigkeit und Anſpannung, 
die am letzten Jahrestage ihren Gipfelpunkt erreicht. Die 
Kaufleute und Ladenbeſitzer haben alle Hände voll zu thun, 
die Bücher abzuſchließen und die Forderungen einzutreiben. 
Wer ſeine Bilanz mit einem Verluſt abſchließt, wird für 
ſehr unglücklich gehalten. Die Detailhandlungen ſind von 
Käufern überfüllt; da die Geſchäftsbeſitzer darauf Gewicht 
legen, ihre Waren ſchleunigſt loszuſchlagen, benützen die 
Kunden die günſtige Gelegenheit, ihren Bedarf zu beſonders 
ermäßigten Preiſen zu decken. Unter ſolchen Umſtänden iſt 
der Geldumſatz in den letzten Tagen des Jahres denn auch 
ein ungeheurer. Viele Läden werden bis zum Neujahrs⸗ 
abend offen gehalten: die Inhaber befinden ſich in einem 
Zuſtande der fieberhafteſten Aufregung, denn ſie müſſen bei 
all dem Rummel ihre Verkäufe notieren, damit ſie ihre 
Bücher vor dem Hereinbrechen des neuen Jahres vollkommen 
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abſchließen können, woran ihnen viel gelegen iſt. In den 
Wohnhäuſern iſt das Geſinde mit dem Reinigen der Zimmer 
beſchäftigt. Die Fußböden werden aufgewaſchen und mit 
Teppichen belegt, die an den Wänden und Thüren befind⸗ 
lichen Amulette herabgenommen und durch neue erſetzt.“) 
Die Tiſche und Seſſel erhalten Überzüge aus rotem, mit 
Blumen ausgeſtattetem Tuche. Die Ahnenhalle wird mit 
Fähnchen und Blumen geſchmückt. 

Am letzten Tage des Jahres klebt man an die Pfoſten 
der Hausthore rote Papierſtreifen mit Schriftzeichen, welche 
Gedeihen, Reichtum, Glück ꝛc. bedeuten; ſind in der Fa⸗ 
milie im Laufe des Jahres Todesfälle vorgekommen, ſo 
nimmt man blaues Papier mit Trauerſprüchen. An die 
Hausthür ſelbſt werden große Bildniſſe zweier chineſiſcher 
Generale gehängt, die einem Kaiſer, der vor mehr als drei⸗ 
tauſend Jahren regierte, gute Dienſte leiſteten. — Der 
Kaiſer war ſchlaflos, weil ihm geträumt hatte, daß ſein 
Palaſt des Nachts von böſen Geiſtern heimgeſucht werde. 
Da die gegenteiligen Verſicherungen ſeiner Miniſter ihn nicht 
beruhigten, befahl er jenen zwei Generalen, während der 
Geiſterſtunden an den Thoren Wacht zu halten. Ihre Wach⸗ 
ſamkeit brachte dem Herrſcher den Schlaf wieder und im 
Laufe der Zeit ſind ſie auf den Rang von Pfortengottheiten 
erhoben worden. Wer zu arm iſt, um Bildniſſe der letzteren 
kaufen zu können, klebt wenigſtens mit ihren Namen be⸗ 
druckte Plakate an die Thore. 

Unmittelbar vor dem Neujahrstage, gewöhnlich am 28. 
oder 29. des zwölften Monats, beobachten ſämtliche Kreiſe 
der Bevölkerung eine Ceremonie („Tuen-Nin“ oder Waschun 
genannt), die der Hauptſache nach in einem Dankgebet an 
die Schutzgottheit des Hauſes für den dem Hauſe und deſſen 


*) Die Amulette werden zumeiſt von Kalligraphen geſchrieben, die 
gewöhnlich heruntergekommene oder e Studenten ſind. Die 
Schönſchreiber ſitzen an kleinen Tiſchen, die ſie in Tempelhöfen, auf 
öffentlichen Plätzen, in Theegärten u. ſ. w. aufſtellen. 
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Inſaſſen im Laufe des Jahres gewährten Schutz, ſowie einer 
Mahlzeit, an der ſämtliche Hausbewohner teilnehmen, beſteht. 
In reichen Häuſern fällt dieſes Banket großartig aus und 
dauert mehrere Tage. 

Am Vorabend des Neujahrstages laufen von ſechs bis 
neun Uhr Abends acht- bis vierzehnjährige Knaben in den 
Straßen umher und ſchreien: „Ich verkaufe meine Thorheit 
und meine Trägheit jemand anderm, damit ich im nächſten 
Jahre weiſer ſei.“ Dieſe Sitte iſt namentlich in den Pro⸗ 
vinzen Kwangtung, Hunan und Hupeh ſehr verbreitet. Von 
acht bis neun Uhr huldigt man in den beſſeren Kreiſen einem 
Aberglauben, der „Kengting“ („Erfahrung durch den Spiegel“) 
genannt wird. Man legt auf einen kalten Ofen ein Sieb, 
ſtellt auf dieſes ein mit Waſſer gefülltes Gefäß und einen 
Spiegel, ſchleicht ſich dann verſtohlen auf die Gaſſe und 
lauſcht aufmerkſam dem Geſpräch der erſten Paſſanten; be⸗ 
handelt dasſelbe angenehme Gegenſtände, ſo ſetzt der Lau⸗ 
ſchende voraus, daß ihm im neuen Jahre das Glück günſtig 
ſein werde. In den niedrigeren Ständen herrſcht ein ähn⸗ 
licher abergläubiſcher Gebrauch, der unter dem Namen 
„Chong⸗Kwatau“ (Begegnung mit dem glücklichen Haupt) 
bekannt iſt. 

Im Laufe des letzten Tages des Jahres werfen ſich die 
Familienmitglieder zu wiederholtenmalen vor dem Haus⸗ 
Ahnenaltar nieder. Während der Nacht beobachten ſie allerlei 
religibſe Ceremonien. Das Geſinde ſtellt vor dem Ahnen⸗ 
altar Lampen auf und füllt ſie von Zeit zu Zeit nach, 
damit ſie bis zur Morgendämmerung brennen. Die Männer 
und die Knaben beſuchen eine Reihe von Tempeln, um die 
Götter anzubeten. Die Bezirks- beziehungsweiſe Dorfälteften 
erſcheinen in den Tempeln in Staatskleidung und halten um 
Mitternacht im Namen des Volkes einen Gottesdienſt ab. 
Die Tempel ſind hell erleuchtet. Während die Frommen 
Trankopfer darbringen und den Göttern Speiſen und 
Papiergeld⸗Nachahmungen anbieten, ſtehen an der Thür 
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drei oder vier Spielmänner und ſingen zu ihrer mißklingen⸗ 
den Muſik Lieder. Auch fehlt es in den Tempeln nicht an 
Raketenfeuerwerk, das alle Räume mit erſtickendem Pulver 
dampf erfüllt. 

Auch die Straßen ſind von einer betäubenden Atmoſphäre 
erfüllt, da die Leute, nachdem ſie ihre Hausgötter angebetet, 
vor den Hausthüren Raketen abbrennen, um alle böſen 
Geiſter zu verjagen. Nachbarn wetteifern miteinander hin⸗ 
ſichtlich der Quantität der von ihnen abgebrannten Raketen 
und des dabei erzeugten Geräuſches. Das geht ſo fort bis 
Sonnenaufgang; viele Chineſen glauben, daß man ſich ein 
langes Leben ſichere, wenn man zehn bis zwölf Jahre hinter⸗ 
einander die letzte Nacht des alten Jahres durchwacht und 
den erſten Sonnenaufgang des neuen mit anſieht. Die 
Bettler find in dieſer Nacht ſehr geſchäftig; fie durcheilen die 
Stadtviertel, in denen ſie wohnen, mit Körbchen, die kleine 
Zettel enthalten, auf denen gedruckt ſteht: „Möge beim 
Offnen der Thür großes Glück ins Haus ziehen.“ Sie 
kleben einen ſolchen Zettel an jede Thür und verlangen am 
Neujahrstage den Bewohnern der betreffenden Häuſer Al⸗ 
moſen ab. In vielen Gegenden nehmen die Leute um 
Mitternacht ein wohlriechendes Bad. 

Die in der letzten Nacht des Jahres ſo belebten Straßen 
ſind am Neujahrstage menſchenleer. Durchwandert man an 
dieſem Tage eine chineſiſche Stadt, ſo glaubt man ſich nach 
London an einem Sonntag verſetzt. Alle Läden, Bureaus, 
Amter und Magazine ſind geſchloſſen, die Straßenverkäufer 
verſchwunden. Viele Leute beſuchen ihre auf dem Lande 
wohnenden Verwandten oder Freunde, um ihnen zu gratu⸗ 
lieren; wer in der Stadt bleibt, hält ſich gemeiniglich zu 
Hauſe auf. Der Austauſch von Beſuchen iſt ein ziemlich 
lebhafter. In den Straßen ſind zwar ſehr wenig Fußgeher, 
aber viele Sänften zu ſehen, in denen ſich feiertagsmäßig 
gekleidete Herren und Damen zu Beſuch tragen laſſen. An 
den Stangen der Damenfänften hängen lange Stücke Zucker⸗ 
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rohr, die zu Geſchenken für die Beſuchenden beſtimmt ſind, 
gewöhnlich jedoch nicht herabgenommen werden, da der gute 
Wille, das Geſchenk zu machen, als genügend betrachtet wird. 
Jedenfalls eine wenig koſtſpielige Art des Schenkens! Doch 
pflegen die Reichen wirklich Geſchenke auszutauſchen. Wie 
in Europa iſt es auch in China üblich, daß die Familien⸗ 
häupter ihrem Geſinde zu Neujahr Kleidungsſtücke und kleine 
Geldbeträge ſchenken und daß die Geſchäftsinhaber ihren 
Jahreskunden zum Zeichen der Dankbarkeit Geſchenke zu- 
kommen laſſen. 

Bei den Neujahrsbeſuchen werden Verbeugungen und 
Glückwünſche ausgetauſcht. Sind die Beſucher Verwandte, 
ſo führt man ſie in den Ahnenſaal, wo ſie die toten Vor⸗ 
fahren anbeten. Die Tiſche im Empfangszimmer ſind mit 
Zuckerwerk und Gebäck bedeckt. Jeder Gaſt erhält eine 
Schale Thee, in die als Sinnbild des Wohlſtandes eine 
Mandel oder eine Olive gelegt wird. Die Kinder beten 
ebenfalls vor den Ahnenaltären und bringen dann ihren 
Eltern und älteren Brüdern die üblichen Huldigungen — 
Niederknien, Berühren der Erde mit der Stirne u. ſ. w. — 
dar; auch ermangeln ſie nicht, ihre Schulmeiſter und Privat⸗ 
lehrer zu beſuchen und ihnen Beweiſe ihrer Ehrerbietung 
zu liefern. Die in den Provinzialhauptſtädten angeſtellten 
Civil⸗ und Militärbeamten aller Grade ftatten den Vice⸗ 
königen Gratulationsviſiten ab. 

In Peking begeben ſich am Neujahrstage die kaiſerlichen 
Prinzen und die höheren Staatsbeamten in den Reſidenz⸗ 
palaſt, um dem Kaiſer zu huldigen, der ſie mit ganz unge⸗ 
wöhnlicher Freundlichkeit empfängt. Das Geſetz ſchreibt eigent⸗ 
lich vor, daß bei dieſer Gelegenheit ſämtliche Staatsbeamte 
des ganzen Reiches anweſend zu fein haben; da dieſe Vor⸗ 
ſchrift jedoch undurchführbar iſt, finden ſich die Beamten in 
den ſogenannten „Kaiſertempeln“ ein — jede Stadt beſitzt 
einen ſolchen — in deren jedem ein Thron ſteht, der dem 
Pekinger Drachenthron nachgebildet iſt und auf dem, wie in 
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allen Tau⸗ und Buddhatempeln und mohammedaniſchen 
Moſcheen Chinas, ein Täfelchen liegt, das die folgende In⸗ 
ſchrift trägt: „Möge der regierende Kaiſer zehntauſend Jahre 
und zehnmal zehntauſend Jahre über das Land herrſchen.“ 
Um ihre Ehrerbietung für den Regenten an den Tag zu 
legen, werfen ſich die Mandarine in beträchtlicher Entfernung 
vom Throne, zu dem neun Stufen hinanführen, nieder und 
ſchlagen ſich den Kopf zur Erde. Sie kleiden ſich aus dieſem 
Anlaſſe in ihre Hofgalagewänder, es ſei denn, daß China 
mit einem anderen Volke Krieg führe; iſt dies der Fall, ſo 
dürfen die Beamten während der ganzen Dauer des Feld⸗ 
zuges keine Galakleider anlegen. Am nächſten Tage beten 
die Mandarine früh morgens in den Tempeln des Drachen⸗ 
königs, der Himmelskönigin, der Wind⸗ und Feuergötter und 
des Schutzgottes der befeſtigten Städte. 

Am zweiten Neufahrstage veranſtalten die Chineſen Ban⸗ 
kette, bei denen der Fiſch Liju die Hauptrolle ſpielt, und 
Strahlmuſcheln als glückbringende Speiſe ſerviert werden. 
Während der nächſten Tage tauſchen Verwandte und Freunde 
Geſchenke aus, und zwar vornehmlich Orangen, Wein, in Ol 
gebackene Kokosnüſſe und kugelförmige, in Ol gebackene 
Kuchen. Dieſe Gaben werden durch Weiber — die ſoge⸗ 
nannten „Neujahrstheeträgerinnen“ — überſchickt, und man 
ſieht zuweilen Hunderte derſelben hintereinander herſchreiten. 
Zwiſchen dem vierten und dem ſiebenten Tage beten ſämt⸗ 
liche Mädchen und Frauen Apo, die Schutzgöttin der Ehe, 
an und opfern ihr ſauern Ingwer und rote Eier; ſind ſie 
reich, ſo opfern ſie Schweinebraten, gekochte Hühner und 
ein Waſſergemüſe namens Tſzenku, dem die chineſiſche Heil- 
kunſt gewiſſe gynäkologiſche Eigenſchaften zuſchreibt. Der 
ſiebente Tag iſt ſpeciell ein Damenfeiertag, an dem das 
ſchwache Geſchlecht ſcharenweiſe die öffentlichen Gärten auf⸗ 
ſucht, um ſich zu unterhalten. Kann eine Dame mit ihren 
kleinen Füßen noch trippeln, ſo thut ſie es; andernfalls läßt 
ſie ſich von einer Sklavin auf dem Rücken tragen. Wo die 
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Gärten zu Waſſer nahbar ſind, herrſcht auf den Fahrzeugen 
der betreffenden Flüſſe und Buchten ein äußerſt reges Leben. 
Der Verlauf des Wetters während der erſten zehn Tage des 
Jahres wird von allen Schichten der Bevölkerung mit großer 
Aufmerkſamkeit beobachtet; ſollte derſelbe ein günſtiger ſein, 
ſo nimmt man an, daß Menſchen, Pferde, Kühe, Hunde, 
Schweine, Ziegen, Hühner, Getreide, Obſt und Gemüſe ge⸗ 
deihen werden. Während der Neujahrstage machen die 
Wahrſager glänzende Geſchäfte. 

In der Provinz Kwangtung, und namentlich in Kanton, 
werden während der erſten vierzehn Tage des Jahres 
Laternenmärkte abgehalten. Man findet da Laternen in allen 
möglichen Größen und Geſtalten; fie find fiſch-, blumen-, 
vogel⸗, obſtförmig u. ſ. w. Ein großer Teil der Käufer 
rekrutiert ſich aus Perſonen, die im Laufe des verfloſſenen 
Jahres mit Kindern geſegnet worden; ſie hängen die ge⸗ 
kauften Laternen als Dankopfer in den in der Nähe ihrer 
Wohnung gelegenen Tempeln auf. Eine andere Gruppe 
von Käufern beſteht aus Leuten, welche Nachkommen wünſchen, 
ſie verſehen ihre Laternen mit ihren Namen und ihrer 
Adreſſe und laſſen ſie ſich erſt am Ende des Monats zu⸗ 
ſchicken, nachdem ſie vorher an den vor den Altären bren⸗ 
nenden „ewigen Lampen“ angezündet worden ſind. Der dieſe 
Laternen überbringende Bote wird von Spielmännern be⸗ 
gleitet und überreicht gleichzeitig einen Lattich, in deſſen 
Mitte eine von zwei Zwiebeln umgebene Kerze brennt. Die 
Laternen werden vor dem Ahnenaltar aufgehängt und ſodann 
findet ein Feſtmahl ſtatt. Auf den Laternenmärkten verkauft 
man auch Wachsfiguren von Männern, die „Samſing“ 
heißen. Die Geſtalten ſind in Seide gekleidet und ſtellen 
das Glück, den Rang und die Langlebigkeit vor. Die 
Samſing werden vom Käufer auf ſeinen Ahnenaltar, in 
manchen Fällen auf den Altar des Gottes des Reichtums 
geſtellt. 

In einigen Gegenden herrſcht die Sitte, daß am fünf⸗ 
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zehnten Tage des erſten Monats ſämtliche Mitglieder eines 
Geſchlechts ſich zu einem gemeinſchaftlichen Feſtmahl ver⸗ 
einigen. Bei dieſer Gelegenheit wird eine große Laterne, die 
am Neujahrstage vor dem Ahnenaltar der Familie aufge⸗ 
hängt worden iſt, an den Meiſtbietenden verſteigert. In 
mehreren Bezirken der Provinz Kwangtung wird vor dem 
Ahnenaltar ein vielzweigiger Baum aufgeſtellt — ein Sinn⸗ 
bild der Hoffnung, daß es dem betreffenden Geſchlechte nie 
an Vertretern fehlen werde. Wer im Laufe des letzten 
Jahres gute Geſchäfte gemacht hat oder mit Kindern ge⸗ 
ſegnet worden iſt, veranſtaltet in ſeinem Ahnenſaal zwiſchen 
dem erſten und fünfzehnten Tage des erſten Monats große 
Feſtmahlzeiten für ſeine ganze Verwandtſchaft. 

In jedem Vezirke geben Leute, denen Söhne geboren 
wurden oder die kurz vor Neujahr dahin überſiedelten, ihren 
armen Nachbarn am ſiebenten oder am fünfzehnten Tage des 
erſten Monats ein Gelage in einem Gemache des größten 
Tempels des Bezirks. Das Mahl beſteht aus Reis, Fiſchen, 
Schweinefleiſch, Geflügel, Gemüſe und Wein. Kurz vor der 
beſtimmten Stunde durcheilen Boten der Gaſtgeber die 
Straßen und laden die Gäſte durch Trommelſchläge und 
Ausrufungen ein, zu erſcheinen. 

Während des ganzen erſten Monats ziehen in den 
Straßen nächtlicherweile Prozeſſionen umher, welche Momente 
aus der Geſchichte des Altertums darſtellen. Dem Zuge, 
deſſen Teilnehmer theatraliſch gekleidet find, wird eine Nach⸗ 
bildung eines großen Drachen vorangetragen, in deſſen Bauch 
die Köpfe und Oberleiber ſeiner Träger ſtecken. Zum Zuge 
gehören auch Knaben, die an langen Stangen vielgeſtaltige 
Laternen tragen. In der erſten Hälfte des erſten Monats 
werden auf den freien Plätzen vor den wichtigſten Tempeln 
der Städte Geſindemärkte abgehalten. Dieſelben ſind mit 
allerlei Beluſtigungen verbunden. In Binſenhütten werden 
Raubtiere zur Schau geſtellt; auch mangelt es nicht an 
mürriſchen Stachelſchweinen, ſechsfüßigen Ferkeln und vier⸗ 
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füßigen Enten, ſowie Suppen⸗, Thee⸗, Obſt⸗ und anderen 
Verkaufsſtellen, wo die Hungrigen und Durſtigen ſich für 
wenige Käſch (kleine Kupfermünzen) laben können. Da auch 
zahlreiche Hazardſpielbuden vorhanden ſind, ergreifen viele 
der zu Markte kommenden Dienſtboten die gute Gelegenheit, 
ſich ihrer Erſparniſſe raſch zu entledigen. Eine eigentüm⸗ 
liche Art des hier gepflegten Hazardſpieles wollen wir nam⸗ 
haft machen. Ein lebender Fiſch oder ein großes Stück 
Schweinefleiſch wird am oberen Ende einer Stange befeſtigt, 
und die Leute, die Luſt dazu verſpüren, machen einen Einſatz 
auf das Gewicht des Fiſches oder des Fleiſches; haben 
ſämtliche Spielluſtige ihre Anſicht ausgeſprochen, ſo wird 
der Gegenſtand herabgenommen, gewogen und dem Ge 
winnenden eingehändigt. 

In den ſüdlichen Provinzen iſt mit den Neujahrsfeier⸗ 
tagen ein ſehr unſchöner Gebrauch verbunden. Die Bauern 
mehrerer Nachbardörfer kommen auf freiem Felde zuſammen, 
teilen ſich in Gruppen und bewerfen einander in aller 
Freundſchaft mit Steinen. Natürlich iſt dieſer ſonderbare 
„Sport“ oft von ernſten Folgen begleitet. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit, bei welcher Gray, der bekannte Chinaforſcher, 
anweſend war, wurden ſo viele Bauern verletzt, daß die 
Alteſten die Polizei aufforderten, die Erneuerung des Kampfes 
am nächſten Tage zu verhindern. Die Polizei ergriff daher 
am zweiten Morgen einen der Rädelsführer und band ihn 
an einen Baun; allein die verſammelten Bauern trieben ſie 
zurück, befreiten den Gefangenen und ſetzten das rohe Spiel 
fort. Die Kämpfer wie die Zuſchauer erfriſchten ſich in den 
Pauſen bei den Suppen⸗ und Obſtbuden, die auf dem 
Kriegsſchauplatz aufgeſtellt ſind. Wie die meiſten Gebräuche 
der Chineſen, ſo verdankt auch dieſer ſeinen Urſprung irgend 
einem Aberglauben. Da zuweilen ſogar Todesfälle das Er 
gebnis ſind, bemühen ſich die Dorfälteſten, dem Unfug zu 
ſteuern. 
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Geburt und Tad. 


Am dritten Tag wird das Kind „feierlich,“ das heißt 
unter allerlei Ceremonien, gebadet. Dieſes Bad könnte man 
„die Taufe“ der Chineſen nennen. Iſt der Sprößling ein 
Mädchen, ſo wird aller Wahrſcheinlichkeit nach wenig oder 
gar keine Freude zur Schau getragen. Iſt's dagegen ein 
Knabe, ſo beſucht die Mutter unmittelbar nach ihrer Gene⸗ 
ſung in Galagewändern denjenigen Tempel, den ihre Familie 
am häufigſten zu beſuchen pflegt. Dort bietet ſie der „Tien 
Hau“ (Himmelskönigin) ihren Dank dar. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit war es einer meiner Bekannten vergönnt, mit 
einer Dame von Rang in Berührung zu kommen. Eine Frau 
des Hauqua — eines Sohnes des hiſtoriſch berühmten Hong⸗ 
ſchen Kaufmanns gleichen Namens — befand ſich zu erwähn⸗ 
tem Zwecke in einem Tempel von Horam, als ich dieſen 
gerade beſichtigte. Das von dem älteren Hauqua zu Ehren 
feiner Vorfahren geſtiftete Allerheiligſte dieſes Bethauſes be⸗ 
ſtand in einer hohen, geräumigen Halle mit einem an den 
Balken offenen Dach. Der Saal war im Hintergrund und 
an den Seiten von Mauern umſchloſſen, während vorne 
reichgeſchnitzte Thüren auf eine Terraſſe führten. Umgeben 
war der Tempel von einer ſteinernen Baluſtrade, mit der 
Ausſicht auf eine viereckige, raſenbewachſene Einzäumung, 
die zwei oder drei ſchöne Exemplare des chineſiſchen Pagoden⸗ 
baumes (Ficus religiosa) enthielt und mit einem Teich, den 
die breiten grünen Blätter und roſig angehauchten Blüten 
des Lotus bedeckten. Der Lotus iſt dem Buddha geheiligt, 
der oft auf deſſen offenen Blumen ſitzend dargeſtellt wird. 
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Über dieſen Teich führte eine Brücke, eine Galerie von maſſiv 
ausgehauenem Stein, den Baluſtraden entſprechend und mit 
der Terraſſe in Verbindung ſtehend, faßte ihn ein. Auf 
der gegenüberliegenden Seite der Galerie ſah man die Rück⸗ 
ſeite eines anderen Altars, von tief ſcharlachener Farbe wie 
der vordere, mit hohem, gewölbtem Dach, ſich wie die ge⸗ 
bogenen Konturen eines tatariſchen Zeltes (von dem, wie 
man glaubt, die Chineſen ihren architektoniſchen Stil ent⸗ 
lehnt haben) herunterſenken, verziert mit Drachen, Vögeln 
und Delphinen aus glaſiertem Thon, in den glänzendſten 
Farben. An beiden Seiten entlang zog ſich eine Reihe düſte⸗ 
rer Gänge, die mit dem übrigen Gebäude in Verbindung 
ſtanden. An einem Ende der Terraſſe befanden ſich zwei 
oder drei kleine Tiſche, die mit Speiſen beſetzt und von 
einer beträchtlichen Anzahl Chineſen umgeben waren, dar⸗ 
unter mehrere ſtehende Frauen wahrſcheinlich zur Bedie⸗ 
nung irgend einer Dame, wie denn in China die Diener 
zumeiſt dem weiblichen Geſchlecht angehören. „Bekannt 
mit den Bedenken der Chineſen dagegen, Fremde in Gegen⸗ 
wart der weiblichen Mitglieder ihrer Familie zu empfangen, 
kehrten wir um und waren im Begriff, jenen Teil des Tem⸗ 
pels zu verlaſſen, nicht wenig enttäuſcht, daß wir nicht 
imſtande waren, das ganze Gebäude zu ſehen, als zwei Mit⸗ 
glieder der Gruppe, deren einer der Sohn Hauquas war, 
ſich näherten und uns baten, unſere Beſichtigung fortzuſetzen, 
wenn wir es wünſchten. Wir thaten dies.“ Das Heiligtum, 
in dem die Ceremonie vollzogen wurde, war mit Blumen 
geſchmückt, während auf dem langen, einem Ladentiſch ähn⸗ 
lichen Altar, Pyramiden von Früchten und Süßigkeiten an⸗ 
gehäuft waren. Zu beiden Seiten dieſer Fußgeſtelle befan⸗ 
den ſich zwei kleinere, auf deren jedem ein, wahrſcheinlich 
liturgiſchen Zwecken dienendes Buch, ſowie ein Stäbchen und 
ein hohler, roter, nierenförmiger Kürbis lagen. Der letztere 
gab, wenn darauf geſchlagen wurde, einen hohlen, nicht un⸗ 
muſikaliſchen Laut von ſich. Jeder Schlag bedeutete die 
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Wiederholung eines Gebetes. Dieſe Einrichtung bildeten die 
Leſepulte der amtsthuenden Prieſter, und zwiſchen dieſen, der 
im Mittelpunkt befindlichen Vaſe des Hochaltars gegenüber, 
war ein Kiſſen und eine Matte gelegt, daß darauf die ſchöne 
Andächtige knieen und den Kotu vollziehen möge, eine Cere⸗ 
monie, die im Knieen und von Zeit zu Zeit während des 
Gottesdienſtes im Berühren der Erde mit dem Kopfe beſteht. 
An beiden Seiten der Mittelthür des Schreines ſtand ein 
großes Bronzegefäß voll Silberpapier, das zu Käſtchen 
von ungefähr der Geſtalt und Größe unſerer Stahl⸗ 
federnſchachteln geformt war, Silberbarren darſtellte und 
am Schluß der Ceremonie als Opfer für die Himmels⸗ 
königin verbrannt wurde. Meine Bekannte ſchreibt ferner: 
„Beim Verlaſſen des Heiligtums gingen wir, noch immer 
von den zwei Chineſen, die ſich uns zugeſellt hatten, beglei⸗ 
tet, dicht an der tafelnden Geſellſchaft vorüber, als ſich die 
Dame, geſtützt auf zwei Dienerinnen, erhob und uns, die 
Hände kreuzend, nach chineſiſcher Sitte begrüßte. Von ihrer 
Schönheit kann ich nichts ſagen; weder mein Gefährte noch 
ich beachteten ſonderlich das a Ia Ohinaise bemalte Geſicht, 
und die in der gewöhnlichen, theekannenartigen Form auf 
geſteckten, mit prachtvollen Perlen, Zieraten von Nephrit und 
lebenden Blumen geſchmückten Haare. Die „goldenen Lilien,“ 
wie die Bewohner des „blumigen Königreichs“ die verkrüp⸗ 
pelten Füße der höheren Klaſſe ihrer Frauen nennen, und 
die koſtbar geſtickten Kleider zogen unſere Aufmerkſamkeit viel 
mehr an, als die Augen und Geſichtszüge, die ohne Zweifel 
der einzige Gegenſtand unſerer Betrachtung hätten ſein ſollen.“ 

Nach dieſer Feier, die natürlich nicht immer mit einer 
ſolchen Pracht, wie wir ſie beſchrieben haben, begangen wird, 
beſchenken die Verwandten das Kind entweder mit Silber⸗ 
gerät, oder mit ſilbernen oder goldenen Armbändern, auf 
denen Zeichen, die langes Leben, Ehre und Glück bedeuten, 
eingraviert find. Zu dieſer Zeit empfängt das Kind auch 
ſeinen „Milchnamen“ oder den Lieblingsnamen, unter dem 
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es in feiner Familie bekannt wird; den Namen, mit welchem 
es von anderen genannt wird, erhält es erſt nach Vollendung 
des vierten Jahres, wo der Anfang ſeiner Erziehung voraus⸗ 
geſetzt wird. 

Wer hat nicht ſchon gehört, daß die Chineſen des Kindes⸗ 
mordes angeklagt werden? Wir glauben jedoch, daß dieſes 
Verbrechen bei ihnen weniger vorherrſcht, als bei uns. Wenn 
gelegentlich Kinder ausgeſetzt werden, ſo glauben wir, daß 
bitterer Mangel und die Hoffnung, daß Barmherzigkeit beſſer 
für das Kind ſorgen werde, als es der Mutter vergönnt iſt, 
die Beweggründe ſind. In der Regel wirkt das Selbſtinter⸗ 
eſſe als ſtärkſte Schranke gegen dies Laſter. Daß das Leben 
der männlichen Kinder erhalten bleibe, iſt von höchſter Wich⸗ 
tigkeit, da das chineſiſche Geſetz die Söhne zwingt, ihre Eltern 
zu erhalten, und im Fall des Ablebens aller Söhne niemand 
da ſein würde, um ſeinen Gottesdienſt am Grabe des Vaters 
und der Mutter zu vollziehen, von dem, wie ſie glauben, 
ihre Glückſeligkeit in einer anderen Welt abhängt. (Nur 
männliche Kinder dürfen an den Gräbern der Eltern beten.) 
Die Erhaltung der Mädchen iſt beinahe ebenſo wichtig, da 
ſie entweder als Frauen oder als Dienerinnen eine gang⸗ 
bare Ware ſind. Nicht ſelten wird ein ganzer Korb voll 
kleiner Kinder zum Verkauf von Kanton nach Hongkong ge⸗ 
ſchickt, zu Preiſen, die von acht bis zwanzig Mark variieren. 
Dies ſind lauter Mädchen, deren Ankauf gewöhnlich die erſte 
Anlage iſt, die eine chineſiſche Aspaſia mit ihren Erſpar⸗ 
niſſen macht, eine Spekulation, die ſicherlich am Ende ſehr 
hohe Zinſen für das angelegte Kapital einträgt. 

Wenn wir die Exiſtenz des Kindesmordes im allgemeinen 
in Abrede ſtellen, müſſen wir eine Ausnahme machen mit 
den Tan⸗kia (der Bootbevölkerung). Sie ſind eine nach 
Urſprung und Religion von den eigentlichen Chineſen ver⸗ 
ſchiedene Raſſe, die von eigenen Behörden regiert und von 
den anderen Klaſſen dermaßen verachtet wird, daß kein Kind 
einer Bootfrau an litterariſchen Prüfungen ſich beteiligen 
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oder, wie groß auch ſeine Fähigkeiten ſein mögen, ſich um 
ein Amt bewerben darf. Dieſe Klaſſe iſt außerordentlich 
abergläubiſch. Wenn z. B. ein Kind, welches Leuten dieſer 
Klaſſe angehört, an irgend einer zehrenden Krankheit leidet 
und jede Hoffnung auf Wiedergeneſung aufgegeben iſt, wird 
es unter Anwendung großer Grauſamkeit getötet, denn die 
Eltern bilden ſich ein, es ſei nicht ihr Kind, ſondern ein 
Wechſelbalg; ein Dämon habe die Stelle ihres Abkömmlings 
eingenommen, um ihnen Koſten und Sorgen zu bereiten, 
für welche ſie niemals Entſchädigung zu erhoffen haben. 


* 

Auch ſterben muß der Chineſe, wenngleich keine Zeitung 
von feinem Tode Kenntnis giebt, wie es in europäiſchen 
Ländern der Fall iſt. Zu ihm kommt der Tod mit wenig 
Schreckniſſen bewaffnet, ſo lange er mindeſtens einen männ⸗ 
lichen Nachkommen hinterläßt, der die vorgeſchriebenen Opfer 
an ſeinem Grabe vollzieht. Meine mehrfach erwähnte 
Bekannte ſchreibt: „Wir ſtanden zur See an manchem 
chineſiſchen Totenbette; obgleich der Sterbende von „grü⸗ 
nen Auen“ plauderte und ſich noch einmal wieder von 
ſeinen Freunden umgeben, inmitten der Pfirſichhaine von 
Hiang⸗Shan wähnte, während ſein gebrechlicher Körper in 
Wirklichkeit auf den ſtürmiſchen Wellen des Indiſchen Oceans 
umhergeſchleudert wurde, war kein Zeichen von Furcht vor 
der Zukunft, die ihn erwartete, ſichtbar. Aber dort, auf 
hoher See, war keine Gelegenheit, bei den in China üblichen 
Todesritualien zugegen zu ſein. Eine kurze Stunde, nach⸗ 
dem das Auge ſtarr geworden und die Kinnlade eingefallen 
war, geſchah die letzte Verſenkung des in Leinwand gehüll⸗ 
ten, mit Tauen umwickelten Leichnams in die blauen Tiefen 
des Oceans, ohne Gebet, ohne irgend welchen Ritus, außer 
dem Ausſtreuen einiger kleiner Münze, welche die zurück⸗ 
bleibenden Kameraden auf ein feuchtes Grab werfen.“ 

Zu Lande bietet ſich ein ſehr verſchiedenes Schauspiel 
dar. Wenn die letzte Stunde naht, umſchreiten die Ver⸗ 
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wandten ſchreiend das Haus, unaufhörlich wird der Gong 
geſchlagen, und zahlreiche Raketen geben ihre kurzen, ſcharfen 
Puffe von ſich, die wie unregelmäßiges Peletonfeuer klingen 
und die böſen Geiſter hinweg bannen ſollen, welche, wie man 
glaubt, das Haus ringsum bewachen, um die abſcheidende 
Seele zu ergreifen. Indeſſen miſcht ſich drinnen, über dem 
verglaſenden Auge, der fortwährend brennende Weihrauch mit 
den grauen Schatten des Todes. Das Auge iſt geſchloſſen, 
der Geiſt abgeſchieden, und nun wird jede Thür, jedes Fenſter 
geöffnet, wild erheben ſich durchdringende Töne, um den 
wandernden Gaſt in ſeine verlaſſene Behauſung zurückzu⸗ 
rufen. Jetzt wird der Tod allen Anverwandten verkündigt, 
die Thür wird mit weißen Tüchern behängt, von jeder Ober⸗ 
ſchwelle herunter hängt eine weiße Rolle, auf der ſich Trauer⸗ 
inſchriften in Blau dem Auge darbieten. Große blaue und 
weiße Laternen werden zu beiden Seiten des Einganges auf⸗ 
gehängt, und gewöhnlich wird ein mit Matten bedeckter Bam⸗ 
busſäulengang errichtet, um die Laternen, Inſchriften und 
Guirlanden gegen Unwetter zu ſchützen. Die Verwandten 
des in Weiß gekleideten Verſtorbenen gehen jetzt, weiße Tücher 
um den Kopf geſchlungen, in Prozeſſion zu der nächſten 
Quelle oder dem nächſten Fluß, ihnen voran ſchreitet geſtützt 
der nächſte Blutsverwande des Verſtorbenen in einem weißen 
Schleier, Zeichen tiefſter Betrübnis zur Schau tragend, und 
hält in der Hand ein Becken, in dem ſich zwei Kupfermünzen 
(Käſch) im Werte von ungefähr einem Viertelpfennig be⸗ 
finden. Dieſe Geſellſchaft, die das gräßlichſte Geheul ausſtößt 
und welcher Muſiker folgen, deren Vorträge kaum weniger 
kläglich ſind, kommt, um das Waſſer zu kaufen, in dem der 
Tote gewaſchen wird. Nachdem dieſe Ceremonie vollzogen, 
wird der Körper wie im Leben angekleidet und in den Sarg 
gelegt, der zuvor halb mit ungelöſchtem Kalk angefüllt wor⸗ 
den iſt. Dann wird der Deckel darauf gelegt und mit Cement 
befeſtigt, das Ganze wird ſpäter ſchön poliert und der Name 
des Verſtorbenen auf den Sarg graviert. 
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Wir können hier bemerken, daß der Sarg nicht, wie bei 
uns gebräuchlich, eine armſelige Behauſung iſt, ſondern ent⸗ 
weder aus einem hohlen Baume beſteht oder doch in Ger 
ſtalt eines ſolchen geformt iſt; die Seitenwände ſind gerundet 
und 5—6 Zoll im Umfang. Die Särge werden aus ſehr 
harten und koſtbaren Holzarten verfertigt und erreichen gelegent⸗ 
lich den Preis von 10 000 Mark. Ein ſchöner Sarg wird 
als ein annehmbares Geburtstagsgeſchenk betrachtet, wie es 
ein Sohn ſeinem Vater nur anbieten kann, und ſo geſchenkte 
Särge werden oft jahrelang unbenutzt aufbewahrt. 

Der geſchloſſene Sarg wird mit weißem Tuch bedeckt 
und einundzwanzig Tage lang bewacht. Während dieſes 
Zeitraums ſteht ein kleines, rotes, auf einem Fußgeſtell 
ruhendes und mit dem Namen des Verſtorbenen in er⸗ 
habenen, vergoldeten Buchſtaben verſehenes Brett, das auf 
der Rückſeite eine Offnung hat, neben dem Leichnam und ift 
der Gegenſtand einer Art von Anbetung. Es wird „Stamm⸗ 
tafel“ genannt, und das Loch auf der Rückſeite hat den 
Zweck, dem Geiſt, der, wie man glaubt, darin wohnt, den 
Zutritt zu geſtatten. Sollte die Familie nicht ſchon ohnehin 
einen geeigneten Begräbnisplatz beſitzen, ſo wird ein Wahr⸗ 
ſager erſucht, einen „glückbringenden“ Ort für das Grab 
zu wählen, das außerhalb der Stadt, gewöhnlich in größerer 
Entfernung davon, ſein muß: Lieblingsorte dafür ſind die 
Abhänge von Hügeln mit der Ausſicht auf ein Gewäſſer. 
Die Gräber haben die Geſtalt eines Hufeiſens und beſtehen 
aus einer flachen Terraſſe, unter welche der Leichnam ge⸗ 
legt wird und die man mit einer aufgeworfenen Mauer um⸗ 
giebt, in deren Mitte ein Stein gelegt wird, der eine Kopie der 
Inſchrift auf der Stammtafel enthält. Natürlich hängt 
der Grad der Ausſchmückung des Grabes und deſſen Um⸗ 
gebung von dem Rang und Reichtum der verſtorbenen Per⸗ 
ſon ab. 

Es iſt übrigens nicht unerläßlich, daß der Körper nach 
Ablauf der einundzwanzig Tage beſtartet werde. Die Not- 
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wendigkeit, einen glückbringenden Ort zu wählen oder der 
Wunſch, den Sarg an einen entfernteren Begräbnisplatz zu 
befördern, kann einen Aufſchub veranlaſſen; es ſind aber 
auch Fälle bekannt, in denen die Verzögerung aus weniger 
triftigen Gründen ſtattfand. Das chineſiſche Geſetz be 
ſtimmt z. B., daß die Bezahlung der Miete nicht erzwungen 
werden kann, ſo lange der Leichnam des Großvaters eines 
Mieters im Hauſe bleibt; auch wird der Beſitz eines Toten 
nicht eher verteilt, als bis die Beerdigungs⸗Riten vollzogen 
ſind. Dabei entſteht oft die Notwendigkeit, daß erſt ge⸗ 
richtliche Schritte gethan werden, um zur Beerdigung zu 
zwingen. 

Unter anders geſtalteten Umſtänden lag der Leichnam 
des großen Vicekönigs Yeh monatelang unbeſtattet. Wir 
wollen eine Beſchreibung ſeines berühmten Sarges geben. 
Einige Ruten außerhalb des öſtlichen Thores von Canton, 
abſeits von der Straße, ſteht ein anſpruchsloſer Tauiſten⸗ 
Tempel. Eine ſchlichte, unverzierte Pforte öffnet den Weg 
zu einer langen, ſchmalen Einzäunung, die zum Altar führt. 
Der Ort ſcheint ausgeſtorben zu ſein, bis auf einen alten 
Chineſen, der an dem inneren Thore ſteht. Er iſt kein Thür⸗ 
hüter, ſondern ein Straßenbettler. „Wir durchſchritten einen 
andern Thorweg und einen weiß behängten Korridor,“ er⸗ 
zählt unſre Freundin, „bis wir das Totengemach erreichen. 
Hier finden wir endlich einige wenige Diener, und ein 
Tauiſten⸗Prieſter vertritt die Stelle unſeres Führers. Er 
führt uns in eine kleine Halle, ungefähr 25 Fuß lang und 
20 Fuß breit, mit blauem Tuch ausgehängt, auf dem Grab⸗ 
inſchriften in weißer Seide geſtickt ſind. In der Mitte des 
Gemaches ſteht ein Altar, auf dem einige Schüſſeln gekochten 
Gemüſes, Haufen künſtlicher Früchte und Stücke brennenden 
Weihrauches liegen. Hinter dem Altar ſehen wir ein 
Täfelchen von weißer Seide, auf dem die Namen und 
Titel des verſtorbenen Vioekönigs geſtickt find, und dahinter 
hängt ein Vorhang vom Dach bis auf den Boden. Wir 
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heben den Vorhang, ſchreiten hindurch und vor uns ſteht 
der Sarg.“ ! 

Es iſt eine einfache Kiſte, aber von außerordentlicher 
Größe, 12 Fuß lang und 4 Fuß breit; jede Seite beſteht 
aus einer einzigen Platte harten und koſtbaren Holzes aus 
der Provinz Sze Chuen, weit im Innern des Landes. Er 
koſtete über 1500 Dollars. Der Mann, welcher Jahre 
lang mit eiſerner Rute herrſchte, auf deſſen Befehl 100 000 
Köpfe auf der Richtſtätte von Canton fielen, deſſen diplo⸗ 
matiſche Geſchicklichkeit jahrelang die Miniſter der europäiſchen 
Mächte beſchämte, der, als ſeine Stadt faſt eine Ruine war, 
zwar nicht fechten konnte, aber auch nicht nachgeben wollte, 
um nicht das Blendwerk der „Unverletzlichkeit“ Cantons zu 
enthüllen, — dieſer Mann liegt trotz ſeiner einſtigen Macht, 
Geſchicklichkeit und Hartnäckigkeit ungeehrt und beinahe un⸗ 
beachtet außerhalb der Mauern derjenigen Stadt, die er be⸗ 
herrſchen, aber nicht retten konnte. 

Doch wir müſſen dem Schluß zueilen. Nachdem man 
ſich über das Grab geeinigt und den Tag der Beſtattung 
feſtgeſetzt hat, wird in dem Zimmer, in welchem der Leichnam 
liegt, ein Altar errichtet, worauf Früchte und Kuchen an⸗ 
gehäuft werden, während vor demſelben ein geröſtetes Schwein 
und eine Ziege liegen. Dieſe beiden letzteren ſind meiſt 
künſtlich — aus lackiertem Holze — und werden für ſolche 
Gelegenheit gemietet. An der Thür ſtehen Muſikanten und 
von Zeit zu Zeit werden große Maſſen Silberpapiers am 
Eingang des Zimmers verbrannt. Dann wird der Leichnam 
zu Grabe geleitet; alle Trauernden ſind in Weiß gekleidet; 
die Opferſpenden, Schwein, Ziege u. ſ. w. bilden einen 
Teil des Schaugepränges. Der Hauptgegenſtand iſt jedoch 
die in einem roten Reliquienkäſtchen getragene und oft von 
den Figuren der Hausgöttin begleitete Stammtafel. Beim 
Erreichen des Grabes werden einige religiöſe Ceremonien 
ausgeführt und große Quantitäten Gold⸗ und Silberpapiers 
ſowie Nachahmungen von Kleidern, Schiffen u. ſ. w. ver⸗ 
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brannt. Dies wird für den leichteſten Weg gehalten, den 
Erforderniſſen des Toten zu genügen und ſein Gepäck in 
das Geiſterland zu befördern. Die Vorräte ſtatten ſofort 
ein Feſt aus, der Sarg wird in die Erde geſenkt und die 
Stammtafel in die Ahnenhalle zurückgetragen, wo ſie ver⸗ 
bleibt, bis die Zeit der Totenverehrung ſie zum Grabe 
zurückführt. 
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Bühne und Drama. 


1. 

Seit 20 Jahren ſind mindeſtens 20 deutſche Original⸗ 
und Überſetzungswerke über Sitten und Gebräuche der oſtaſia⸗ 
tiſchen Zopfträger erſchienen. Aber in all dieſen Büchern 
iſt ein ebenſo intereſſanter wie wichtiger Punkt des natio⸗ 
nalen Lebens, die Litteratur, recht ſpärlich, zum Teil gar 
nicht bedacht. Am wenigſten die dramatiſche. 

Das Verdienſt, ein Specialwerk über „Das Theater und 
Drama der Chineſen“ geſchrieben zu haben, hat ſich kein 
Geringerer erworben als unſer berühmter Litterarhiſtoriker 
und Dramatiker Rudolf von Gottſchall, deſſen Name auf 
dieſem Gebiete jedenfalls zu den angeſehenſten gehört und der 
daher durchaus berufen war, eine tüchtige Arbeit über den 
ſelbſt in den gebildetſten Kreiſen nahezu unbekannten Gegen⸗ 
ſtand zu liefern. Gottſchall hat ſich ſeiner Aufgabe ſo wür⸗ 
dig entledigt, daß zweifellos ſelbſt jeder deutſche Chinaforſcher 
aus ſeinem Buche, das zum erſtenmal Syſtem in die Sache 
bringt, reichen Nutzen ziehen wird. Das iſt des Lobes genug 
für den Fleiß des Verfaſſers. Noch anerkennenswerter aber 
iſt, daß er es gleichzeitig verſtanden hat, einen ſo fern⸗ 
liegenden Stoff auch für ein großes Publikum anziehend zu 
verarbeiten. 

Auch in China ſind Unglücksfälle von der Art des Wie⸗ 
ner Ringtheaterbrandes oder des Brandes der Pariſer Komi⸗ 
ſchen Oper nicht unbekannt. Im Jahre 1844 z. B. äſcherten 
die Flammen zu Canton ein ſehr umfangreiches Schauſpiel⸗ 
haus ein, das ſo überfüllt war, daß mehr als zweitauſend 
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Perſonen umkamen. Die chineſiſchen Theater ſind nämlich 
meiſt aus Bambus und Matten „erbaut“ und durch die zur 
Nachahmung von Donner und Blitz dienenden Raketen der 
größten Feuersgefahr ausgeſetzt. Das Publikum iſt aber — 
tout comme chez nous! — ſo bühnenfreundlich, daß es 
ſich aus der Lebensgefahr nichts macht. Drei Seiten des 
Vierecks des geſamten Theaterraumes werden von den Zu⸗ 
ſchauerbänken, die vierte von der Bühne eingenommen. Hinter 
den Bankreihen befindet ſich eine Damengalerie. 

Die dramatiſchen Unterhaltungen find häufig mit Reli⸗ 
gionsübungen verbunden; dies geht ſo weit, daß vor den 
wichtigſten Götzentempeln ſtändige Bühnen ſtehen, auf denen 
an Feiertagen geſpielt wird. Kranke Perſonen pflegen ge⸗ 
wiſſen Gottheiten gegenüber zu geloben, daß ſie im Gene⸗ 
ſungsfalle dieſen zu Ehren Theatervorſtellungen veranſtalten 
laſſen werden, zu denen dann das Volk freien Zutritt hat, 
freilich ohne ſich niederſetzen zu können. Reiche Leute laſſen 
in ihren Häuſern den von ihnen eingeladenen Gäſten zu 
Ehren durch berufsmäßige Theatertruppen Aufführungen ver⸗ 
anſtalten, wobei die Gäſte das Recht haben, ſich über ein 
beliebiges Stück aus dem Repertoire der betreffenden Truppe 
zu einigen, zu welchem Zwecke die Titel der Stücke, auf 
dünnen Elfenbeintafeln verzeichnet, herumgereicht werden. 
Die in dieſer und anderer Weiſe auf Erwerb ausgehenden, 
regelrechten Schauſpielgeſellſchaften ſind ziemlich zahlreich. 
Jeder derſelben müſſen ein bis zwei Perſonen angehören, 
welche litterariſche Grade erworben haben. Im allgemeinen 
iſt der Schauſpielerſtand aber dennoch ſehr verachtet und kein 
Schauſpieler kann ſich zu höheren Ehren aufſchwingen. Dies 
rührt daher, daß die meiſten „Komödianten“ der Klaſſe der 
unfreien Sklaven entſtammen; die Bühnenleiter kaufen näm⸗ 
lich kleine Sklavenkinder an, um ſie für ihre Zwecke zu er⸗ 
ziehen und auszubilden. Aber lediglich Knaben, denn weib⸗ 
liche Schauſpieler darf es nach dem Geſetze eigentlich nicht 
geben. Wohl wenden ſich hie und da Weiber dieſem Berufe 
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zu, aber nur ſolche von üblem Lebenswandel. Früher aller⸗ 
dings, zur Blütezeit des Dramas, unter der Mongolen⸗ 
dynaſtie, war dem anders; ſeit jedoch Kaiſer Chienlong eine 
„Aetrice“ in ſeinen Harem aufnahm, darf kein „anſtändiges“ 
Weib mehr auf die weltbedeutenden Bretter kommen. Die 
Frauenrollen werden daher faſt immer von Knaben, Jüng⸗ 
lingen oder auch Eunuchen gegeben. 

Das Repertoire iſt bei jeder Truppe ein feſtſtehendes von 
50—60 Stücken. Dieſe werden ein⸗ für allemal einſtudiert 
und auf Wunſch aus dem Stegreif jederzeit ohne Probe auf⸗ 
geführt. Die Beſetzung erfährt man erſt allmählich während 
der Aufführung und zwar dadurch, daß jeder Schauſpieler 
beim erſten Auftreten ſeinen Namen und den der Rolle 
nennt. In jeder größeren Stadt giebt es mehrere Bühnen⸗ 
geſellſchaften, die aus je 10—100 Perſonen beſtehen. Je 
nach der Quantität, aber auch der Qualität, hat man, wenn 
man eine Truppe zu einer Vorſtellung mieten will, etwa 
80 400 Mark zu bezahlen, alſo im äußerſten Falle noch 
immer wenig genug, um die Häufigkeit der Salongaſtſpiele 
zu erklären. Gute Schauſpieler werden während der Vor⸗ 
ſtellung nicht, wie bei uns, mit unpraktiſchen Kränzen be⸗ 
lohnt, ſondern mit Geldgeſchenken und Speiſen, in erſter 
Linie mit dem zwar recht proſaiſchen, aber im Lande der 
Zopfträger hochgeſchätzten Schweinebraten. Dieſe nützlichen 
Beifallsbezeigungen werden den Künſtlern nicht etwa zuge⸗ 
ſchleudert, ſondern von den Dienern der Spender ungeniert 
auf die Bühne getragen. Nach dieſer erſten Illuſionsſtörung 
folgt die zweite, daß einer der nicht im Stücke beſchäftigten 
Schauspieler, als Gottheit gekleidet, erſcheint, ſich ver⸗ 
neigt und eine Papierrolle entfaltet, auf der in großen 
Schriftzeichen der Dank der Truppe für die Geſchenke zu 
leſen iſt. 

Die Illuſionsſtörungen ſind damit nicht erſchöpft. Die 
chineſiſche Bühne ſteht hinſichtlich ihrer ganzen Einrichtung 
noch jetzt hinter der engliſchen im Eliſabethiniſchen Zeitalter 
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zurück. Daß die Theater und auch insbeſondere die Bühne 
ſelbſt von unübertrefflichſter Einfachheit ſind, wäre nicht 
ſchlimm. Daß die Darſteller ſich und ihre Partien nennen, 
haben wir ſchon bemerkt. Im übrigen ſteht alles auf dem 
Standpunkt des „Mannes mit Laterne und Hund und Dorn⸗ 
buſch“ und des „Mannes mit Mörtel und Steinen“ in 
Shakeſpeares „Sommernachtstraum.“ Erhält ein General 
den Befehl, nach einer entlegenen Provinz zu marſchieren, fo 
ſchwingt er eine Peitſche, ſchreitet unter Trommelſchlag, Tam⸗ 
tamgetöſe und Trompetengebläſe mehrmals um die Bühne 
herum, bleibt dann ſtehen und teilt dem Publikum ſeine An⸗ 
kunft am Beſtimmungsort mit. Auch tritt ein und derſelbe 
Schauſpieler ſehr häufig in einem Stück in mehreren Rollen 
auf; Gottſchall erwähnt ſogar, daß ein zwölf Partien um⸗ 
faſſendes Drama manchmal von fünf Perſonen dargeſtellt 
wird. So unentwickelt übrigens das ſeeniſche Element iſt, 
ſo ſehr es an Couliſſen und Täuſchungen fehlt, ebenſo aus⸗ 
gebildet iſt das Koſtümweſen. Die Blüte der chineſiſchen 
Seideninduſtrie hat einen großen Glanz der Theatergewän⸗ 
der gezeitigt, und dieſe ſind nicht nur prächtig, ſondern auch, 
wie bei den „Meiningern,“ hiſtoriſch⸗ oder lebenstreu und 
mit hoher Sorgfalt für alle Einzelheiten gearbeitet. Macht 
eine Standeserhöhung des Helden eine Veränderung ſeiner 
Kleidung nötig, ſo wird im Text des Stückes darauf hin⸗ 
gewieſen. Von „hiſtoriſcher“ Treue ſprechen wir deshalb, 
weil die meiſten geſchichtlichen Dramen Stoffe aus älteren 
Zeiten behandeln, denn aus der gegenwärtigen, bereits 
ſeit ungefähr 200 Jahren währenden Epoche der Tataren⸗ 
dynaſtie dürfen Stoffe hiſtoriſcher Natur nicht genommen 
werden. f 

Zu den primitiven Illuſionsſtörungen gehört auch, daß 
das Orcheſter — und an Muſik darf's nie fehlen — im 
Hintergrunde der Bühne Platz nimmt, ſowie daß der Sce- 
nenwechſel vor den Augen der Zuſchauer ſtattfindet — den 
abendländiſchen Vorhang kennt man ebenſo wenig wie die 
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Couliſſen. Es kann daher nicht Wunder nehmen, wenn 
man erfährt, daß ein „Theatergebäude“ oft im Laufe weniger 
Stunden errichtet wird oder daß zu Bühnendarſtellungen 
großenteils Räume benutzt werden, die ſonſt eigentlich nur 
für Muſik und Tanz beſtimmt ſind. 

Wir werden ſofort ſehen, daß mit der höchſt mangelhaf⸗ 
ten Bühnentechnik eine ebenfalls ſehr mangelhafte litterariſche 
Technik, eine überaus einfache „Mache“ und eine ſprung⸗ 
hafte Entwickelung Hand in Hand gehen. 


2. 

„Ein praktiſches, induſtrielles Volk,“ ſagt Gottſchall, 
„wird auch ein praktiſches, realiſtiſches Drama haben.“ Prak⸗ 
tiſch und betriebſam — ja, das find die Gelbgeſichter! Und 
weil ſie keine poſitive Religion im Sinne anderer Völker 
haben — ihre Staatsreligion iſt bekanntlich ein Syſtem der 
Moralphiloſophie —, ſo iſt ihr Theater weder vom Reli⸗ 
gionskultus abhängig, noch aus demſelben hervorgegangen. 
„Ein Volk,“ fügt unſer Gewährsmann hinzu, „welches das 
Familienprinzip zum Prinzip des Staatslebens erhebt, wird 
vor allem das Familiendrama pflegen und in jener Sphäre, 
welche wir dem bürgerlichen Schau- und Luſtſpiel einräumen, 
das beſte leiſten.“ Das Drama der Chineſen iſt in der That 
ein getreuer Spiegel des chineſiſchen Lebens, ebenſo nüchtern, 
ſteif, in kleinem Schnitzwerk ausgezeichnet, in zierlichen Nipp⸗ 
ſachen trefflich, ebenſo beherrſcht von Mandarinen und Staats⸗ 
prüfungen, ebenſo patriarchaliſch, autoritätsgläubig, pietät⸗ 
voll, ſittenrein und dabei doch frivol, ebenſo naiv und dabei 
doch bildungsſtolz und weltunzugänglich. 

Die Entſtehung des Dramas in China läßt ſich auf den, 
der Thangdynaſtie angehörigen Kaiſer Hiuen⸗Tſong zurück 
führen, der vor etwa 1100 Jahren lebte. Er gründete und 
leitete die „Kaiſerliche Akademie der Muſik“ im kaiſerlichen 
Birnbaumgarten. (Ein Muſikminiſterium gab es ſchon vor 
etwa 2500 Jahren.) Dort unterwies er eine größere An⸗ 
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zahl Bevorzugter ſelber in der Schauſpielkunſt, deren Jünger 
noch heute oft „Schüler des Birnbaumgartens“ genannt 
werden. Hiuen⸗Tſong war auch der allererſte chineſiſche Dra⸗ 
matiker. Zunächſt wurden „die zerſtreuten Blumen der Poeſte, 
der Muſik und des Tanzes zum Kranze des Dramas ver⸗ 
einigt,“ in den erſten Jahrhunderten wohl meiſt von Mu⸗ 
ſikern, die eine dürftige Handlung gewiß nur erſannen, um 
für ihre Lieder eine gute Grundlage zu haben. Auf unſere 
Zeit iſt aus der ganzen erſten Periode — Gottſchall teilt die 
chineſiſche Dramengeſchichte in vier Abſchnitte ein — kein 
einziges Stück gekommen; wir wiſſen nur, daß man damals 
die dramatiſchen Arbeiten „Muſik des Birnengartens“ nannte. 
In der zweiten Periode hießen ſie zur Abwechslung „Ver⸗ 
gnügungen der blühenden Wälder“ und bewahrten noch 
immer in hohem Grade ihren muſikaliſchen Urſprung. Die 
Lyrik überwog und die Handlung war ohne energiſchen Fort⸗ 
gang, ohne ſpannende Entwicklung. Dennoch iſt der litte⸗ 
rariſche Wert dieſer Stücke im großen ganzen ein höherer als 
der der dritten Periode, welche als die „klaſſiſche“ gelten 
kann und in welcher „regelrecht,“ aber auch handwerksmäßig 
gearbeitet oder vielmehr kompiliert wurde. Hundert von 
den Dramen dieſer Zeit find unter dem Titel „Juen⸗jin⸗ 
pe⸗tſchong“ geſammelt worden und bilden den Grundſtock 
des Repertoires der Bühnen. Viel dichteriſche Begabung 
ſteckt nicht in ihnen, aber ſie ſind wegen ihrer „Muſterhaf⸗ 
tigkeit“ geſchätzt und haben einige Lichtſeiten, die der zweiten 
Periode abgehen: größere Bühnenfähigkeit, Gedrungenheit 
der Form, gewandtere Ausſpinnung des dramatiſchen Fadens. 
Dabei ſtahlen die „Klaſſiker“ ohne Umſtände die lyriſchen 
Geſänge ihrer Vorgänger. In der Muſikakademie beſtand 
die „klaſſiſche“ Dramenfabrik; unter Leitung des Direktors 
der erſteren arbeiteten die Autoren des „Juen ⸗jin⸗pe⸗tſchong“ 
zuſammen und dadurch erzielten ſie eine Gleichmäßigkeit und 
Stetigkeit der Kunſtform, die bald maßgebend wurde. 
Dennoch verließ die vierte Periode (ſeit 1341 bis jetzt 
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während) den Boden der „Klaſſieität“ und wandte ſich der 
„freieren und bequemeren Form des dialogiſierten Romans“ 
zu; doch haben die aus dieſer Zeit ſtammenden Stücke fi) 
nie derſelben Beliebtheit erfreut wie die „klaſſiſchen“ — der 
Druck des nun einmal anerkannten äſthetiſchen Geſetzes laſtete 
eben allzu ſchwer auf ihnen. Auch in Europa ſind — mit 
einer einzigen Ausnahme, dem berühmten „Pipaki“ — 
lediglich Stücke aus der Juen⸗Sammlung bekannt geworden, 
natürlich nur als „Buchdramen.“ Nebenbei bemerkt, iſt 
„Pipaki,“ wahrſcheinlich das beſte Theaterſtück der Chineſen, 
wohl auch das längſte: es hat 42 Abteilungen und blieb 
wegen ſeines Umfangs mehrere Jahrhunderte lang unaufge⸗ 
führt, bis es endlich gekürzt und „bearbeitet“ wurde. 

Die chineſiſche dramatiſche Litteratur hat infolge ihres 
durchweg nationalen Charakters ein originelles Gepräge. 
Da die Unterthanen des „Sohnes des Himmels“ bekannt⸗ 
lich alle Ausländer für Barbaren halten, ſo denkt kein Dich⸗ 
ter daran, ſich ſeine Stoffe von jenſeits der Großen Mauer 
zu holen. So kommt es, daß die Bühnenwerke dieſes ſelt⸗ 
ſamen Volkes ein wirkliches Sittengemälde des gewaltigen 
oſtaſiatiſchen Reiches darbieten, ein Bild, das in kulturge⸗ 
ſchichtlicher Hinſicht ebenſo wichtig und wertvoll iſt, wie ves 
von äſthetiſchem Intereſſe ſein muß. 

Aber nicht nur Spiegelbilder der Nationalſitten ſind die 
chineſiſchen Stücke — jedes von ihnen verfolgt noch einen 
eigenen Zweck, es ſoll einen moraliſchen Nutzen haben; ſonſt 
gilt es nach dortigem Maßſtabe für wertlos und unſinnig. 
Nach freier Beweglichkeit der Kunſt, nach ſelbſtändiger Schön⸗ 
heit wird bei der herrſchenden Nüchternheit nicht gefragt. 
Die Eingezwängtheit in den Staatsmechanismus bringt es 
mit ſich, daß nicht nur das Vergnügen, ſondern auch die 
unmittelbare Nützlichkeit gefordert wird. „Die chineſiſche 
Bühne,“ ſagt Gottſchall, „ſoll auch der Staatsraiſon dienen. 
Es ist die einzige Bühne der Welt, deren äſthetiſche Grund⸗ 
züge im ... Strafgeſetzbuche zu finden find. Der Zweck 
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der theatraliſchen Aufführungen wird von den Kriminaliſten 
dahin beſtimmt, daß die Lebensgemälde, welche ſie den Zu⸗ 
ſchauern vorführen, fähig ſein ſollen, ſie zur Übung der 
Tugend anzuleiten. Das Moralprinzip iſt alſo die Seele 
des Dramas; dieſe Moral ſelbſt aber iſt eine durch das pein⸗ 
liche Geſetz feſtgeſtellte Staatsmoral.“ Allerdings verfahren 
die Verfaſſer der hiſtoriſchen Stücke meiſt, als wären dieſe 
nichts weiter als eine Art Ergänzung zu dem in der Schule 
gebotenen Geſchichtsunterricht — das iſt übrigens ebenfalls 
ein „Zweck“ —, aber bei der Mehrzahl der anderen Dra⸗ 
men läßt ſich eine ganz beſtimmte „Moral“ nachweiſen, und 
überhaupt fällt einem nach dem Leſen faſt jedes Stückes der 
Spruch von dem ſich erbrechenden Laſter und der ſich zu 
Tiſche ſetzenden Tugend ein. Unſer Autor bemerkt noch: 
„Vielen Dramen iſt das moraliſche Etikette freilich in ſehr 
äußerlicher Weiſe angeheftet; dagegen giebt es viele andere, 
deren tieferer Sinn ſich nicht durch einen Gemeinplatz land⸗ 
läufiger Moral ausdrücken läßt.“ 

Da das chineſiſche Geſetz die Unſittlichkeit als ein Ver⸗ 
brechen hinſtellt, ſo bedroht es die litterariſchen Verteidiger 
oder Schürer „verwerflicher Leidenſchaften“ mit ſtrengen 
Strafen. Aber ebenſo wie die Begriffe von Sittlichkeit über⸗ 
haupt verſchieden und dehnbar ſind, ſo ſtimmen auch die 
Anſichten über die etwaige Unſittlichkeit eines Stückes im 
beſonderen nicht immer überein. Jedenfalls gelangt man 
beim Durchblättern vieler Dramen zur Überzeugung, daß die 
Praxis, wie in vielen anderen Dingen, auch hier weit lauer 
iſt als die Theorie oder daß „der ſittliche Zweck das unſitt⸗ 
liche Mittel heilige.“ 


3. 


Was die dramatiſche Kompoſition betrifft, ſo gleicht ſie 
im großen ganzen der abendländiſchen und hält die ein⸗ 
zelnen Teile des Stückes ſtreng auseinander. Der Prolog, 
den zahlreiche Stücke haben, enthält die Expoſition; in der 
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„zweiten Periode“ mehr deklamatoriſch als dramatiſch, wurde 
jeder Prolog von einem einzelnen Schauſpieler vorgetragen. 
Hat ein Stück kein ſolches „Vorſpiel,“ ſo ſind die Voraus⸗ 
ſetzungen des Dramas, wie in Europa, im erſten Akt ge⸗ 
geben. Die „Intrigue“ läuft bis zum Schluſſe des dritten 
Aktes. Das „muſtergültige“ Drama muß vier Akte ent⸗ 
halten; der vierte enthält Enthüllungen, Belohnungen, Be⸗ 
ſtrafungen, Entſcheidungen und die „Moral.“ Neue Per⸗ 
ſonen treten auf; hohe Staatsbeamte und kaiſerliche Ent⸗ 
ſchließungen ſpielen Schickſal, indem fie den Knoten löſen 
oder durchhauen. Die nicht⸗„klaſſiſchen“ Stücke weichen von 
dieſer Einteilung indeſſen oft fo ſehr ab, daß viele ſich bis 
zu Dutzenden von Akten verſteigen. 

„Von Einheit der Zeit und des Ortes iſt keine Rede,“ 
betont Gottſchall. „Die einzelnen Scenen der Akte find 
nicht voneinander geſchieden .... Da die Bühne der 
Chineſen keine eigentliche Verwandlung kennt und auch nicht, 
wie die altengliſche, durch einen Zettel die Scene anzeigt, 
ſo wird die Bekanntmachung des Ortswechſels den Perſonen 
ſelbſt in den Mund gelegt.“ Aber ſo mechaniſch und pri⸗ 
mitiv die Fortführung der Handlung nach Zeit und Ort, 
ſowie die Herbeiführung des Schluſſes durch obrigkeitliche 
Befehle auch ſei, die „Intrigue“ der Dramen iſt dennoch 
ſehr häufig ſpannend und wirkſam ausgeſponnen. Die chine⸗ 
ſiſchen Dramatiker verſtehen ſich ganz gut auf die Bühnen⸗ 
kniffe und Kunſtgriffe ihrer „weſtlichen“ Kollegen, und fo 
zeigen ſie in der Schürzung des Knotens nicht ſelten eine 
erhebliche Gewandtheit; dagegen wirkt das faſt unfehlbar 
eintretende Löſen desſelben durch die Staatsgewalt auf den 
europäiſchen Leſer einer größeren Zahl chineſiſcher Stücke 
ebenſo komiſch wie unangenehm. 

Wirklich tragiſche, auf dem Kampf ſittlich berechtigter 
Mächte beruhende Konflikte kommen nur ſelten — und auch 
dann verkümmert — zum Ausdruck. Deſto häufiger wird 
der rührende Wechſel des Menſchenſchickſals in lebendigen 
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Bildern — freilich meiſt recht grellen und ſprunghaften — 
behandelt. Ob die Glückswandlungen begründet werden 
können oder nicht, darauf kommt es den Verfaſſern nicht 
an; ſie wollen lediglich die Gemüter ergreifen, und dies 
gelingt faſt ſtets, ſelbſt wenn die vorgeführten Dinge auf 
noch ſo ſchwachen Füßen ſtehen und mit noch ſo rohen 
Strichen angedeutet ſind. Hierher gehört z. B. in erſter 
Linie der ebenſo einfache wie alltägliche Behelf des Wieder⸗ 
erkennens, von dem die meiſten Dramatiker einen unge⸗ 
bührlich umfaſſenden Gebrauch machen. 

Über die Charakterzeichnung ſeiner chineſiſchen Berufs⸗ 
genoſſen äußert unſer Autor: „Die Charaktere ſind, gleich 
den Situationen, oft mit oberflächlichen oder grellen Strichen 
gezeichnet und laſſen nur zu ſehr die Drähte erkennen, an 
denen fie tanzen. . . . Eigentliche Helden von Mark und 
Kern hat die chineſiſche Bühne nicht; die Hauptgeſtalten der 
Tragödien haben einen ſchwächlichen Zug, wie denn große 
Leidenſchaften dem „Reiche der Mitte“ fremd und nur die 
ſanfteren Empfindungen des Familienkreiſes dem Geſchmacke 
der Menge genehm ſind.“ Dennoch fehlt es nicht an ein⸗ 
zelnen ſcharfen und feinen Zügen in der Charakteriſtik. 
Recht ſtörend iſt für den europäiſchen Geſchmack der Um⸗ 
ſtand, daß die Perſonen ſich meiſt im Stile der Puppen⸗ 
komödien ankündigen, indem ſie ſelber außer ihrem Namen 
auch noch ihren Rang, ihre Titel und Haupteigenſchaften 
angeben. „Auch in der Entwicklung der Charaktere,“ heißt 
es bei Gottſchall ſehr richtig, „finden ſich ſo viele gewaltſame 
Sprünge, ſo viele marionettenhafte Roheiten, daß es ſchwer 
hält, damit die zahlreichen Züge ſinniger Welt⸗ und 
Menſchenbeobachtung in Einklang zu bringen. 

Bemerkenswert iſt, daß die Stücke der „Juen“⸗Samm⸗ 
lung dem weiblichen Geſchlecht ſehr viel Spielraum ge⸗ 
währen. Daraus geht hervor, daß die Frauen in der Zeit 
der moͤngoliſchen Herrſchaft freier geweſen fein müſſen als 
unter der tatariſchen Dynaſtie. Auffallend bleibt, daß nur 
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das „glänzende weibliche Laſter“ eine große Rolle fpielt, 
während von der „glänzenden weiblichen Tugend“ wenig 
Aufhebens gemacht wird. Und doch kann es nicht an Vor⸗ 
bildern gemangelt haben. In allen Gegenden des Landes 
finden ſich „offizielle“ Ehrendenkmäler — Triumphpforten, 
Tafeln u. ſ. w. — für beſonders tugendhafte Frauen.“) 
Wie nahe läge es, die guten Eigenſchaften und edlen Thaten 
der von Staatswegen geehrten Weiber dramatiſch zu ver 
werten! Kein einziges der ſehr zahlreichen Dramen, die den 
„weißen Teufeln“ bekannt geworden ſind, feiert z. B. die 
fünf jungen Mädchen, denen bei King ein Tempel geweiht 
worden iſt, weil ſie lieber ſterben als in die Hände einer 
Räuberbande geraten wollten, die damals in der genannten 
Stadt hauſte. Die ganze „Juen“⸗ Sammlung enthält nur 
ein Drama, in welchem eine Frau von heldenmütigem Weſen 
vorkommt. 

Der Proſadialog der Bühnenſtücke iſt im allgemeinen 
ohne dichteriſchen Schwung, doch fehlt es ihm nicht an 
„Leichtigkeit des Konverſationstons, Beweglichkeit des Aus⸗ 
drucks, Schlagkraft der Rede und Gegenrede.“ Einzelne 
Zanberpoſſen erinnern in ihrem Haſchen nach witzigen Wort⸗ 
ſpielen an die Eliſabethiniſche Zeit des engliſchen Dramas, 
während einige andere wegen ihrer zwiſchen Scherz und 
Ernſt leicht abwechſelnden Sprache auf Verwandtſchaft mit 
den Pariſer Boulevardſtücken Anſpruch haben. Viel Gewicht 
wird auf die Poeſie gelegt. Will ein Bühnendichter einen 
Charakter vertiefen, oder will er pathetiſcher und leiden⸗ 
ſchaftlicher ſein als ſonſt, ſo ſchiebt er Geſänge ein. Wir 
haben erwähnt, daß das Drama in China aus der Lieder⸗ 
poeſie hervorgegangen; dieſe iſt denn auch allezeit ſeine be⸗ 
lebende Seele geblieben und ohne ihre Kenntnis würden wir 
für das chineſiſche Drama nur ein ſehr unzulängliches Ver⸗ 


) Ausführliches darüber findet ſich in meinen „Bildern aus dem 
chineſiſchen Leben“ (Leipzig, 1881, C. F. Winters Verlag). 
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ſtändnis haben. Die Bekanntſchaft mit den Verſen der 
Theaterſtücke verdanken wir in erſter Linie den Sinologen 
Julien und Bazin, ſowie den Überſetzern Pereire (franzöſiſch) 
und Davis lengliſch). 

Die lyriſchen Einlagen der Bühnenwerke weiſen eine 
Fülle prächtiger, lieblicher Naturſchilderungen in Verbindung 
mit Gefühlsergüſſen auf. Der Geſang vertritt gleichzeitig 
den innigen Ausdruck der Empfindungen und das fehlende 
dekorative Element. Bei dem herrſchenden Mangel an tech⸗ 
niſcher Bühnenausſtattung müſſen die dichteriſchen Be⸗ 
ſchreibungen der Phantaſie des Zuſchauers nachhelfen. Auch 
der Expoſition kommt die gehobene Sprache -der Verſe zu 
Gute, indem fie ihr lyriſche Stimmung verleiht, während fie 
ſonſt ziemlich trocken ſein würde. 

Der chineſiſchen Bühnenlitteratur mangelt es nicht an 
der freien Selbſtbeſtimmung ihrer Helden, auch nicht an der 
Darſtellung menſchlicher Sitten, Gefühle und Leidenſchaften 
oder an originellen Formen; „aber dem dichtenden Volksgeiſt 
ſelbſt fehlt“ nach Gottſchall „die höhere Autonomie des 
Selbſtbewußtſeins.“ Dieſes iſt in einem verknöcherten 
Staatsmechanismus verknöchert und daher rührt es, daß 
auch die Dichtung ſich in engen Schranken bewegt. Gewiß, 
manches Einzelne greift über die letzteren hinaus; im all⸗ 
gemeinen aber iſt der Inhalt zwerghaft, die Form mario⸗ 
nettenhaft und das Ganze ſchwankt meiſt zwiſchen mecha⸗ 
niſchen Außerlichkeiten — mit unwahrſcheinlichen Begrün⸗ 
dungen — und einer „ebenſo verſtändigen wie dichteriſchen 
Angemeſſenheit“ hin und her. „Der Kampf der Gegenſätze 
läuft epiſch nebeneinander her, ſtatt ſich mit dramatiſcher 
Schärfe gegenüber zu treten. Nirgends wird die That aus 
den Tiefen der Seele hervorgeholt, ſondern ſtets als etwas 
Fertiges roh hingeſtellt. Die Begebenheit erhebt ſich nirgends 
zur Würde einer dramatiſchen Handlung.“ Nur ſelten findet 
ſich unter den handelnden Perſonen „ein kräftiger Schoß, 
eine vereinzelte ſchöne Blüte;“ meiſt ſchrumpft der ſchlanke 
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Menſchenwuchs unter dem Drucke der chineſiſchen Konvenienz 
ins Winzige zuſammen. 

Die ganze, ungemein intereſſante Miſchung von Unreifem 
und Bedeutendem, die ſich im Drama jenes merkwürdigen 
Volkes zeigt, findet ihre Erklärung, wie geſagt, im ganzen 
Weſen des „Reichs der Mitte,“ welches an einem aus Un⸗ 
vollkommenheit und hoher Entwicklung gemiſchten Zuſtande 
zäh feſthält. 
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Heramiſches. =) 


l 


Dasjenige Land, von welchem aus die Kunft der Por- 
zellanerzeugung ſich nach Japan und anderen Teilen des 
Orients ſchon vor langer Zeit verbreitete, war China. Dort 
wurde, wie mehrfach nachgewieſen iſt, ſchon im Altertum 
Porzellan von trefflicher Güte und ſehr geſchmackvoller Aus⸗ 
ſtattung fabriziert. Nach Entreolles würde die Porzellan⸗ 
produktion ſogar mindeſtens 4250 Jahre zurückreichen. Als 
nämlich der genannte Jeſuitenmiſſionär das Reich der Mitte 
im Anfang des 18. Jahrhunderts beſuchte, ſah er daſelbſt 
Porzellangefäße, die nach Verſicherung der Chineſen aus der 
Regierungszeit Jaus und Schuns ſtammten, zwei Kaiſer, die 
um 2350—60 v. Chr. lebten. 

Was die Keramik überhaupt betrifft, ſo iſt ſie in China 
jedenfalls uralt. Der berühmte franzöſiſche Chinaforſcher 
Julian berichtet, daß unter dem Kaiſer Hoang⸗tai, der vor 
ungefähr 4850 Jahren herrſchte, bereits das Amt eines 
ſtaatlichen Töpferei⸗Inſpektors beſtand. Die Kunſt, irdene 
Gefäße zu modellieren, war kurz vorher von einem gewiſſen 
Kuan⸗Oa erfunden worden. In den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung wurden mehrere Porzellanvaſen aus⸗ 
gegraben, die ſchneeweiß waren, aber an Qualität und Sym⸗ 
metrie viel zu wünſchen übrig ließen. Verſchiedene neuere 
Agyptenreiſende erzählen von chineſiſchen Vaſen, die zu The⸗ 
ben in alten Grüften gefunden worden ſind, deren eine aus 
der Zeit der Pharaonen herrührt. Eine dieſer Vaſen be⸗ 
findet ſich im Pariſer Louvremuſeum, wo ſie einen Gegen⸗ 
ſtand des höchſten Intereſſes bildet. Unter den 18 Pro⸗ 
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vinzen Chinas zeichnet ſich Kiangſi durch den beſten Töpfer⸗ 
thon aus, insbeſondere die Bezirke Pingli und Kothau. Auch 
die Provinz Nyanhui weiſt in der Präfektur Weitſchau vor⸗ 
zügliche Thonerde auf. Die beſten Sorten ſind weich, glatt 
und — mit einer Ausnahme — gleichfarben. Die hier aus⸗ 
genommene Sorte iſt mit Streifen oder Adern verſehen, 
welche dem Rotwildgeweih ähneln, und ſie wird ungemein 
geſchätzt. In der Nähe der beiden erwähnten Thonbezirke 
von Kiangſi giebt es eine große Stadt, die das wertvollſte 
chineſiſche Porzellan erzeugt: Kintitſching, das früher eine 
ganze Million Einwohner zählte, jetzt aber nur eine halbe 
hat, was daher kommt, daß während des furchtbaren Tai⸗ 
pingaufſtandes (1847—1854) die Stadt großenteils nieder⸗ 
gebrannt und die Mehrheit ihrer Bevölkerung umgebracht 
wurde. Die keramiſche Produktion Kintitſchings läßt ſich 
bis 557 n. Chr. zurückverfolgen. Im Jahre 1280 er⸗ 
nannte die Regierung einen hohen Beamten für die Leitung 
der dortigen großen Staatstöpfereien. Anno 1366 ordnete fie 
an, daß auf dem „Birnenhügel“ (Tſchuſchan) eigens behufs 
„Herſtellung von Vaſen und Geſchirr aus gebranntem Thon 
für den Gebrauch der kaiſerlichen Familie“ eine umfang⸗ 
reiche Fabrik mit ſechs Ofen errichtet werde. Die Ober⸗ 
leitung wurde einem ganz beſonders hochgeſtellten Beamten 
übertragen. Nach den Mitteilungen chineſiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber war dieſe Fabrik von einer etwa anderthalb Kilo- 
meter langen Mauer umgeben. „Die Mitte nahm ein 
öffentlicher Saal ein, in welchem der Direktor ſich mit den 
Beamten zu beraten pflegte ... Beim Südthor ſtand ein 
Turm, auf dem ſich eine große Trommel befand, nicht weit 
davon ein Gefängnis für widerſpenſtige Arbeiter.“ Auch gab 
es zwei große Hallen, wo die Arbeiter zu Erholungszwecken 
zuſammenkamen, ferner drei Tempel zu Ehren des Erfinders 
der Töpferei (Jautuling), des „Nordgottes“ Pakte und des 
Kriegsgottes Kwante; außerhalb der Mauer war auch dem 
Schutzgotte der Gegend ein Tempel errichtet. Die Arbeiter 
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wurden in fünf Klaſſen geteilt und nach den fünf Elementen 
der chineſiſchen Chemie benannt: Feuer, Waſſer, Holz, Me⸗ 
tall, Erde. Die Staatsfabriken von Kintitſching brannten 
während der Taipingrebellion nieder und ſind erſt in den 
achtziger Jahren wieder hergeſtellt worden. Neben ihnen gab 
es zu Entreolles Zeit noch dreitauſend Privatöfen; gegen⸗ 
wärtig iſt die Zahl um vieles geringer. Einige der Privattöpfe⸗ 
reien hat John Henry Gray, der Autor des beſten modern 
engliſchen Werkes über das blumige Land des Bruders der 
Sonne, beſucht, und ihm verdanken wir die bisher beſte Be⸗ 
ſchreibung der keramiſchen Erzeugungsprozeſſe Chinas. Er 
und ſeine Begleiter mußten ſich, um Zutritt zu erlangen, 
als Chineſen verkleiden und chineſiſche Manieren nachahmen; 
mehrere franzöſiſche Gelehrte, die bald darauf einige dieſer 
Fabriken beſuchen wollten, wurden, obwohl mit Empfehlungen 
hoher Staatswürdenträger verſehen, unter Vorwänden zurück⸗ 
gewieſen; die Herren hatten ſich nicht verkleidet und ſchienen 
den Gelbgeſichtern von Kintitſching Agenten der verhaßten 
franzöſiſchen Regierung zu ſein. 

Wir gehen nun zur techniſchen Seite unſeres Gegen⸗ 
ſtandes über, wobei wir uns vornehmlich an Gray halten 
werden. Die weiter oben erwähnten beſten Thongattungen 
von Kiangſi zerfallen in zwei Gruppen: Kaolin und Petuntſe. 
Unſer Gewährsmann ſchildert, wie dieſe Arten behandelt 
werden, bis ſie dem Töpfer in die Hände kommen. „Die 
zahlreichen Minen und Aushöhlungen der betreffenden Stein⸗ 
brüche beweiſen, welch hohen Wert man dem Material bei⸗ 
mißt. Um die Decke zu ſtützen, errichten die Steinbrecher 
im Laufe ihrer Abteufung ſtarke Holzpfoſten. Der gewonnene 
Thon wird mittels Pidärte in Stücke von verſchiedener 
Größe zerſchlagen. Andere Arbeiter werfen dieſe Stücke in 
Körbe, die, wenn gefüllt, von Männern auf dem Rücken zu 
den nahen Stampfmühlen getragen werden, wo große 
Stampfen ſie in Rieſenmörſern pulveriſieren. Der Betrieb 
der Mühlen erfolgt durch Waſſerräder. Das Pulver wird 
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nun in Körben zum erſten Teich getragen und hineinge⸗ 
worfen, damit es ſich mit dem Waſſer vermiſche. Die 
ſchwereren Teile ſinken unter, während die feineren nach 
einigen Tagen an der Oberfläche des Teiches eine rahm⸗ 
ähnliche Maſſe bilden, welche abgeſchöpft und in ein zweites 
Reſervoir geſchüttet wird, in welchem die Füße der zu dieſem 
Zwecke darin hin und hergehenden Arbeiter ſie tüchtig um⸗ 
rühren, worauf man ſie einige Zeit ruhig liegen läßt. So⸗ 
bald der letzte Reſt dieſer feinen Maſſe auf den Grund des 
Waſſers geſunken, läßt man dieſes ab, entfernt jene und 
formt ſie zu Ziegeln, die wegen ihrer Farbe „Paktan (weiße 
Ziegel)“ genannt werden. Die im erſten Teiche zu Boden 
geſunkenen Pulverteile kommen als zu grob in die Stampf⸗ 
mühle zurück, um feiner geſtoßen und dann wie oben be⸗ 
handelt zu werden. Sobald die Ziegel zur Verarbeitung 
beſtimmt ſind, werden ſie neuerdings zu Pulver zermalmt 
und dieſes ſorgfältig in Quellwaſſer gewaſchen. Dann werden 
Petuntſe und Kaolin zu gleichen Teilen zu einem Brei ver⸗ 
mengt, deſſen Knetung entweder durch Männer oder durch 
Büffel erfolgt, welche in dem betreffenden Baſſin hin und 
her laufen. Jetzt iſt die Maſſe für den Töpfer benutzbar 
geworden, der aus ihr mit Hilfe der Töpferſcheibe Gefäße 
formt. Du Halde ſchreibt: „Die Scheibe wird von einem 
Manne dadurch in Bewegung gehalten, daß er das eine 
Ende eines flachen Riemens leicht gegen den Rand der 
Scheibe drückt; er giebt den Anſtoß, indem er das eine 
Ende anzieht und der Bewegung am anderen nachgiebt; 
nach jedem Anſtoß lockert er den Riemen und giebt ihm die 
frühere Lage am Rande der Scheibe wieder, um den Anſtoß 
erneuern zu können. Stecknadeln oder andere Spitzen am 
Riemen verhindern dieſen, vom Rande der Scheibe zu 
gleiten. Ein Knabe, der dem europäiſchen Kugelformer“ 
entſpricht, reicht dem Töpfer ein Stück Thon in der Größe 
des zu modellierenden Gegenſtandes. Der Töpfer legt das⸗ 
ſelbe auf den runden Drehtiſch, den der Scheibendreher in 
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Bewegung ſetzt und erhält, wobei er die Bewegungen des 
Töpfers ſcharf beobachtet, um ſich hinſichtlich der Drehungs⸗ 
ſchnelligkeit genan danach zu richten.“ Der Töpfer macht aus 
dem Thon zuerſt eine Säule, ſodann einen Kuchen, dann 
beginnt er die Modellierarbeit, indem er mit dem Daumen 
zuerſt in die Mitte der Maſſe dringt, um allmählich auf 
allen Seiten die betreffenden Stellen einzudrücken oder 
hervorzuheben, bis die gewünſchte Form fertig iſt. Bei 
eckigen Gefäßen müſſen Meſſer zu Hilfe genommen werden. 

„Nach dem Formen kommt, je nachdem, entweder das 
Trocknen an der Sonne oder in einer dieſem Zwecke die⸗ 
nenden Kammer,“ ſchreibt Gray. „Nach Beendigung dieſes 
Prozeſſes gelangen diejenigen Gefäße, welche Henkel oder 
Ausgüſſe erhalten ſollen, in die Hände von Arbeitern, die 
dieſe Anhängſel mittels flüſſigen Thons anfügen. Das 
nächſte Verfahren iſt das Glaſieren. Bei kleineren Gegen⸗ 
ſtänden geſchieht dies durch Tauchen in eine Miſchung von 
Firnis mit Waſſer; nach dem Eintauchen wird das Gefäß 
aus der Kufe genommen und an der Luft ſo geſchickt hin und her 
gedreht, daß ſich der Überzug gleichmäßig auf die ganze Ober⸗ 
fläche verteilt. Die Glaſierung großer Gegenſtände erfolgt 
mittels eines, an einem Ende mittels Seidenflor umhüllten 
Bambusrohres, aus welchem die erwähnte Miſchung auf die 
Gefäße geblaſen wird. Sehr beliebt iſt ein erbſengrüner 
Firnis, aber auch die hellgrüne Farbe findet zahlreiche Be⸗ 
wunderer. Das beſte Glaſurmaterial wird in der Provinz 
Tſchittkong gefunden, doch auch aus den Provinzen Jünnan, 
Kwangtung (Kanton) und Kiangſi kommen hochgeſchätzte, faſt 
ebenſo gute Firnisſtoffe. Dieſe werden in großen Blöcken 
nach Kintitſching gebracht und dort in einem großen Ge⸗ 
bäude verkauft. Um die Blöcke in Gebrauch nehmen zu 
können, muß man ſie in einer Darre erweichen und behufs 
Verwäſſerung pulveriſieren.“ — Nach der Verglaſung ſind 
die Gefäße zum Brennen geeignet. Nicht ſelten befinden fich 
die Ofen in ziemlicher Entfernung von der eigentlichen 
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Fabrik. Diesfalls tragen Arbeiter die Vaſen ꝛc. auf flachen 
Brettern ohne jede Sicherheitsvorrichtung auf dem Kopfe 
zum Ofen, wobei trotz der Enge und des Gedränges der 
Straßen erſtaunlicherweiſe kaum je etwas herabfällt. liber 
die Brennöfen ſchreibt du Halde: „Dieſelben ſind am 
unteren Ende eines langen gedeckten Ganges untergebracht, 
der ſtatt des Gebläſes dient. Während die Ofen in früheren 
Zeiten nur ſechs Fuß hoch und ebenſo breit waren, meſſen 
die jetzigen zwei Klafter in der Höhe und faſt ebenſo viel 
in der Tiefe. Der Vorofen ſowohl als der Ofen ſelbſt ſind 
ſo dick, daß man darauf umher gehen kann, ohne vom Feuer 
beläſtigt zu werden. Die Arche (Wölbung) iſt innen weder 
flach, noch läuft ſie ſpitz zu; ſie wird vielmehr deſto enger, 
je mehr ſie ſich dem großen Luftloche nähert, durch welches 
die Flamme und der Rauch emporſteigen. Außer dieſem 
Loche hat der Ofen ein halbes Dutzend Offnungen, die mit 
zerbrochenen Töpfen derart bedeckt werden, daß fie den Luft⸗ 
zutritt geſtatten. Durch dieſe Augen wird das Fortſchreiten 
des Brennprozeſſes beobachtet. Sobald das Feuer angezündet 
iſt, ſchließt man die Thüre, und nur ein kleines Loch, durch 
welches dicke Holzſtücke in den Ofen geworfen werden, bleibt 
offen.“ Nicht dickes Holz, ſondern große Bündel mit Reiſig 
oder auch Schilfrohr und grobes Gras bildeten das während 
der Beſichtigungen durch Gray verwendete Heizmaterial. 
Dieſer Forſcher ſah auch, wie auf den umliegenden Hügeln 
mehrere Arbeiter Reiſig, Schilfrohr und langes Gras ab⸗ 
ſchnitten; auf ſein Befragen erklärten ſie, ihren Lebensunter⸗ 
halt mit Lieferung dieſer Brennſtoffe an die Porzellanöfen 
zu verdienen. Auf dem nach Kintitſching führenden Fluſſe 
bemerkte er wiederholt große, mit derartigen Bündeln be⸗ 
ladene Boote, die, wie er ſagt, mit ihrem glatten Boden 
„ſchwimmenden Schobern“ glichen. 

Ehe die zu brennenden Gefäße in den Ofen kommen, 
werden fie in ſogenannte Kapſeln gethan. Die Kapſeln find 
aus einer Miſchung von braunem, rotem und weißem 
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Schmelztiegelthon zu gleichen Teilen und mit etwas Gummi⸗ 
zuſatz hergeſtellt. Ihre Qualität iſt ſehr grob und ihr Ver⸗ 
brauch ein beträchtlicher, weil keine mehr als zwei-, viele nur 
einmal verwendbar ſind. „Sobald der Ofen gefüllt, wird 
der Thorweg mittels einer Backſteinmauer geſchloſſen und 
durch Kalkbewurf luftdicht gemacht,“ heißt es bei Gray. 
„Anfänglich — bis zum vollſtändigen Trocknen der Gefäße 
— bleibt das Feuer mäßig; allmählich jedoch ſteigert man 
es auf Weißglühhitze, um es drei Tage nach dem Anzünden 
ausgehen zu laſſen. Um nicht durch allzu raſche Abkühlung 
ein Springen der Gegenſtände zu verſchulden, öffnet man 
den Ofen erſt vierundzwanzig Stunden ſpäter. Die Kapſeln 
aber ſind auch dann noch ſo heiß, daß ſich die betreffenden 
Arbeiter die Hände mit dicken Handſchuhen, den Kopf und 
die Schultern mit naſſen Tüchern bedecken müſſen.“ Trotz 
aller Vorſicht ſpringen viele Sachen; dieſelben werden ans 
Flußufer geworfen und bleiben dort liegen, bis Regengüſſe 
ſie ins Waſſer ſchwemmen. Demgemäß iſt das Flußbett 
meilenweit mit zerbrochenem Porzellan gepflaſtert. Sofort 
nach ſeiner Entleerung wird der Ofen mit anderen Gefäßen 
angefüllt. Die in ihm verbliebene Temperatur geſtattet, 
auch ſolche Gegenſtände, die die Sonne noch nicht genügend 
getrocknet hat, hineinzuſtellen, ohne daß die Gefahr des 
Springens zu groß wäre. 

Die nicht geſprungenen Gefäße gelangen in die Hände 
des Malers. Als Maler ſind die Chineſen bekanntlich nicht 
beſonders hervorragend, doch leiſten ſie im Wiedergeben von 
Blumen und Vögeln nicht ſelten ſehr bemerkenswertes. In 
der Porzellanmalerei führen ſie eine ausgebildete Arbeits⸗ 
teilung durch, indem das Zeichnen des Entwurfs und das 
Malen von Menſchen, Vögeln, Schmetterlingen, Bäumen, 
Flüſſen, Gebäuden, Landſchaften ꝛc. unter ſechs bis acht 
Künſtler verteilt wird. Dieſe Specialiſten zeichnen ſich durch 
genaue Kenntnis der Farbenmiſchungen aus, die das Feuer 
am beſten vertragen. Ein Ol, namens Wanſchaong'jau, 
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mengt man unter die Farben, um dieſen Glätte zu ver⸗ 
leihen; zur Haltbarmachung dient bei dünnen Farben Gummi⸗ 
waſſer, bei dick aufgetragenen reines Waſſer. Die Pinſel 
gleichen den in der gewöhnlichen Malerei verwendeten. Die 
kleineren der zu bemalenden Gegenſtände werden auf Tiſche, 
die größeren auf die Erde geſtellt, um nach dem Bemalen 
behufs Fixierung der Farben in Brennöfen zu kommen, 
und zwar gelangen die kleineren in einen Mingfo (wörtlich 
„helles Feuer“), die größeren in einen Omfo („dunkles 
Feuer.“) Dieſe Ofen ſind kreisförmig und beſtehen aus 
zwei Mauern, deren innere von Dachziegeln errichtet iſt, 
während die äußere aus Backſteinen hergeſtellt wird. Auf 
dem Boden befinden ſich mehrere roſtartige kleine Offnungen. 
Im Mingfo kommt der Brennſtoff — Holzkohle — zwiſchen 
die beiden Wände zu liegen, und der offene Oberteil des 
Ofens wird mit zerbrochenen Ziegelſtücken ausgefüllt, welche 
die Vaſen ꝛc. bedecken. Um die Hitze zu ſteigern, belegt 
man die Ziegelſtücke mit heißer Holzkohlenaſche. Im Omfo 
wird der Brennſtoff einfach durch die obere Offnung auf 
die Gefäße geſchüttet. Beide Ofen werden vierundzwanzig 
Stunden lang geheizt. Das Formen groben irdenen Ge⸗ 
ſchirres für Haushaltungszwecke wird in beſonders umfang⸗ 
reicher Weiſe in der Stadt Schekwan (Provinz Kwangtung) 
betrieben. Hierbei kommen wagerechte Töpferſcheiben zur 
Verwendung, die an dem Oberteile von feſt in die Erde 
gerammten ſenkrechten Pfählen angebracht ſind. Während 
der Former, der neben der Scheibe hockt oder kniet, den 
ſehr geringwertigen Thon mit den Händen bearbeitet, ſetzt 
ein Knabe, der ſich durch Erfaſſung eines vom Dache des 
Gebäudes herabhängenden Seiles (oder einer Kette) aufrecht 
hält, die Scheibe mit den Füßen in Bewegung. Über die 
Schekwaner Thonöfen ſchreibt Gray: „Ste find ſehr lang 
und ſtehen auf ſchiefen Ebenen. Durch Thüren, deren jeder 
Ofen in Zwiſchenräumen mehrere hat, treten die Töpfer 
ein, um den Ofen mit dem zu brennenden Geſchirr zu 
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Gar oft wird einer ſchönen klugen Frau das Lebeik an 
der Seite eines greiſen oder dummen Mannes zur Qual 
und ſie ſucht im Tode Erlöſung. Der Selbſtmord aus 
unglücklicher Ehe iſt bei den Chineſen etwas alltägliches — 
trotz Konfucius, der da ſagte: „Wer große Anforderungen 
an ſich ſelbſt ſtellt und von feinen Nebenmenſchen wenig er- 
wartet, wird nie enttäuſcht ſein.“ Die Chineſinnen ſind 
eben auch nur Weiber; es fällt ihnen ſchwer, Lebenskünſt⸗ 
lerinnen zu ſein und zu lernen, an ſich ſelbſt große Anfor- 
derungen zu ſtellen, ihre Männer aber milde zu beurteilen. 
Die chineſiſchen Sitten und Gebräuche bringen es mit ſich, 
daß ſelbſt der beſte und edelſte Ehemann eine Frau nicht 
glücklich zu machen vermag, wenn es den böſen Verwandten 
männlicher Seite nicht gefällt. Solange die Frauen keine 
geſetzlichen Rechte haben und bis zu einem gewiſſen Alter 
unter der Herrſchaft ihrer Schwiegereltern ſtehen, wird ihnen 
das Eheleben viel mehr Verdruß und Kummer als Freude 
bereiten. Beſonders ſchlimm iſt ein junges Mädchen daran, 
wenn es einen älteren Mann heiratet. Es wird, wenn es 
ſich nicht durch feine Klugheit und feinen Mutterwitz Reſpekt 
und Ruhe zu verſchaffen weiß, von Tanten und Schwäge 
rinnen bis aufs Blut gequält. Um den Leſern einen Be 
griff von den Leiden vieler chineſiſchen Ehefrauen zu geben, 
will ich einige charakteriſtiſche Geſchichten folgen laſſen. 


1. Der vom Mond gefallene Kochlöffel. 


Eine alte Frau, die von der Mildthätigkeit ihrer Ver⸗ 
wandten und Nachbarn lebte, wohnte in der nächſten Nähe 
ihres verwitweten Schwagers, der einen einzigen Sohn be 
ſaß. Dieſer heiratete ein hübſches junges Mädchen. Wie es 
die Sitte erheiſchte, kam die Tante, um die Neuvermählte 
zu beſuchen. Im Laufe des Geſpräches erkundigte ſie ſich 
teilnehmend, ob ſie dieſe Nacht nicht ein verdächtiges Kratzen 
in den Kiſten, die ihre Ausſtattung enthielten, vernommen 
habe. Das Frauchen verneinte. 
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Nach wenigen Tagen wiederholte die Tante ihren Be⸗ 
ſuch und wurde von der Nichte mit den Worten begrüßt: 
„Denk dir, ehe du mich darauf aufmerkſam machteſt, hörte 
ich keinerlei Geräuſch; ſeither aber lauſche ich jede Nacht und 
glaube wirklich ein eigentümliches Kratzen und Nagen in 
meinen Koffern zu vernehmen.“ 

„Du mußt ſehr vorſichtig fein und deine Kleider oft nach⸗ 
ſehen, denn ihr ſcheint Mäuſe zu haben. Eines Tages kannſt 
du die unliebſame Entdeckung machen, daß deine beſten Klei⸗ 
der zernagt ſind. Habt ihr keine Katze?“ 

Die Alte wußte ganz gut, daß keine im Hauſe ſei. Als 
die junge Frau verneinte, bot ſie ihr ihren eigenen ſchwarz⸗ 
weißen Kater an. 

„Das iſt der beſte Mauſer im ganzen Ort. Du ſollſt 
ſehen, wie bald ihr von der läſtigen Plage befreit ſein werdet.“ 

Die junge Frau nahm das Anerbieten dankend an, holte 
den Kater noch an demſelben Tage ab und ſetzte ihn zwiſchen 
die verdächtigen Kiſten. Als ſie aber nach einigen Stunden 
in das Zimmer trat, war er verſchwunden. Sie ſagte ſich, 
daß das Tier gewiß nach Hauſe gelaufen ſei und bekümmerte 
ſich nicht weiter darum. ; 

Der Kater war wirklich daheim; die ſchlaue Alte aber, 
die ihren Vorteil wahren und die junge Frau nebenbei 
ärgern wollte, verſteckte das Tier ſorgfältig und ging nach 
einigen Tagen wieder zu ihren Verwandten hinüber. 

„Ich komme, um meinen Kater zu holen. Ehe ich ihn 
euch borgte, hatte ich keine einzige Maus im Hauſe. In den 
wenigen Tagen ſeitdem der Kater bei euch iſt, wimmelt es 
1 mir von Mäuſen, ſo daß ich heute nicht einmal ſchlafen 
onnte.“ { 

„Der Kater ift noch an demſelben Tage davongelaufen. 
Ich dachte, daß er nach Haufe gegangen ſei,“ antwortete die 
junge Frau. 

„Keine Spur! Ich habe ihn nicht wiedergeſehen. Was 
mag mit meinem Kleinod nur geſchehen ſein? Nichts auf 

5 * 
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der Welt kann mir das liebe Tier erſetzen,“ jammerte die 
Alte. „Ich ſelbſt habe es großgezogen und wie ein Kind 
gepflegt. So einen Mauſer giebt es nicht mehr! Auch iſt 
die weiß⸗ſchwarz gefleckte Raſſe ſo ſelten, daß man ſie bei 
uns nicht für teures Geld bekommt. So geht es, wenn 
man gegen ſeine nächſten Verwandten freundlich ſein will! 
Ich beanſpruche zweihundert Unzen Silber Schadenerſatz!“ 

Die junge Frau war über die hohe Forderung für einen 
gewöhnlichen Kater dermaßen erſtaunt, daß ſie ſofort ihren 
Schwiegervater aufſuchte und ihm die ganze Geſchichte er⸗ 
zählte. Dieſer, der den böſen Charakter ſeiner Schwägerin 
zur Genüge kannte, verbrachte eine ſchlafloſe Nacht, denn er 
wußte, daß ſie ſeine Schwiegertochter ſo lange überlaufen 
und quälen werde, bis dieſe ihr die zweihundert Unzen Sil⸗ 
ber bezahlen würde. 

Die junge Frau, eine Fremde in jener Gegend, nahm 
die Sache leicht, bis die Alte ihr das Leben zu verbittern 
anfing, indem ſie ſie wegen des Katers täglich beſuchte. End⸗ 
lich wurde es ihr klar, daß ſie ſich energiſch dagegen ver⸗ 
wahren müſſe, und ſie erkundigte ſich bei ihrem Schwieger⸗ 
vater, ob die Alte niemals von ihm etwas geborgt habe, 
ohne es zurückzugeben. 5 

„Meines Wiſſens nicht.“ 

„Vielleicht ein Werkzeug, eine Schüffel oder etwas Reis?“ 
beharrte die Schwiegertochter. 2 

„Nein, das nicht, aber da fällt mir ein, daß ich ihr vor 
langer, langer Zeit einen alten wertloſen Holzlöffel geliehen 
habe.“ 

„Und ſie hat ihn nicht zurückgegeben? Beſtimmt nicht?“ 

„Da er wertlos war, dachte ich nicht daran, ihn zurück⸗ 
zufordern.“ 

Als das alte Weib wiederkam und auf Schadenerſatz 
für ihren Kater drang, erwiderte ihr das kluge Frauchen, 
daß ſie ihr denſelben bezahlen wolle, ſobald ſie den Löffel 
bringe, den ſie einſt geborgt habe. „Der Löffel war alt 
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und wertlos, ich habe ihn Nachbarkindern zum Spielen ge⸗ 
geben und dieſe haben ihn zerbrochen, worauf ich ihn ins 
Feuer warf.“ 

„Das kann dir leid thun. Du willſt dich und deine 
Familie durch deinen Kater bereichern? Ich und meine 
Familie brauchen auch Geld. Da du mir unſern Löffel 
ebenſowenig wiedergeben kannſt wie ich dir den Kater, wollen 
wir zum Richter gehen und ihm unſre Klagen vorlegen. 
Wenn er deinen Kater für wertvoller erklärt als meinen 
Löffel, will ich deine Anforderungen befriedigen, widrigen⸗ 
falls du die Summe mir zu bezahlen haſt. Das iſt mein 
letztes Wort,“ erklärte die junge Frau energiſch. 

„Es ſei,“ entſchied die Alte, welche überzeugt war, daß 
jeder Richter ihre Katze für wertvoller halten müſſe, als 
einen alten Holzlöffel. Noch an demſelben Tage begaben 
ſie ſich zu einem Richter. Die Jüngere gewährte der Alte⸗ 
ren höflich den Vortritt und ließ ſie zuerſt ſprechen. Dieſe 
erzählte ausführlich den Fall, ſchilderte die Vorzüge ihres 
Katers und beharrte bei den zweihundert Unzen Silbers. 
Nun forderte der Richter die Junge auf, ſich zu verteidigen. 

„Ich kann nicht leugnen, daß ſich die Sache ſo verhielt, 
aber ich habe eine Gegenforderung für einen Holzlöffel zu 
ſtellen, den ſie ſich von uns geborgt und nicht zurückgegeben 
hat. Im Volksmunde heißt es, daß man in der Scheibe 
des Vollmondes den Namen, die Zweige und die Blätter 
eines Zimmetbaumes genau ſehen kann. Nun denn, der 
Wind wehte eines Tages einen Zweig dieſes Baumes vor 
die Thüre meines Schwiegervaters und er ließ einen Löffel 
davon machen. In was man dieſen Löffel auch ſteckte, ob 
in Wein, Ol, Reis oder Geld, es verminderte ſich nicht. Ein 
Wirtshausbeſitzer, der von der Wunderkraft dieſes Löffels 
Kenntnis erlangt hatte, bot meinem Schwiegervater 10 000 
Unzen Silbers dafür, aber dieſer ſchlug das Anerbieten ab. 
Und dieſen Löffel, der wohl alt und abgebraucht war, lieh 
mein Schwiegervater der Klägerin, und ſie vernichtete ihn. 


70 Aus China. I. 


Jetzt urteile du, weiſer Richter, ob du die Katze oder den 
Löffel für wertvoller hältſt.“ 

Dem Richter wurde nach dieſer Verteidigung klar, daß 
die Katze der Alten nur als Vorwand zu einer Erpreſſung 
diente und daß die Junge die Geſchichte mit dem Löffel, der 
vom Mond gefallen, nur erfunden hatte, um die Alte zu 
übertrumpfen. Er ſchien einen Augenblick nachzudenken, 
dann ſagte er mit der Würde, wie ſie chineſiſche Richter zur 
Schau zu tragen pflegen: „Die eine Klage hebt die andere 
auf. Die Katze ſcheint wohl ein nützliches Tier geweſen zu 
fein, aber durch den Verluſt' des Wunderlöffels erwächſt 
deſſen Beſitzer auch ein beträchtlicher Schaden, ſo daß ich 
keine von euch zur Zahlung verurteilen kann. Gehet in 
Frieden heim!“ 

Durch ihren Mutterwitz hatte die junge Frau für immer 
Ruhe vor der boshaften Alten. 

„Mutterwitz iſt Reichtum,“ ſagt ein chineſiſches Sprich⸗ 
wort. Daß er auch zum Lebensretter werden kann, ſoll unſre 
zweite Geſchichte darthun. } 


2. Die Selbſtmordkandidatin. 


Ein aufgewecktes junges Mädchen wurde mit einem 
Halbidioten Namens Schnepfe, vermählt und lebte mit ihm 
allein in dem Hauſe ſeiner Vorfahren. Goldregen, dies 
ihr Name, war eine Meiſterin in der Webekunſt. Als ſie 
ein Stück ſpinnwebenfeiner Leinwand fertig gewebt hatte, 
wußte ſie nicht, was damit anfangen, denn ſie ſelbſt war 
zu jung, um damit zu Markte gehen zu können, und es 
ihrem Manne anzuvertrauen, wagte ſie nicht. Da ſie aber 
niemand hatte, mit dem ſie ſich beraten konnte, blieb ihr 
doch nichts übrig als mit ihrem Gatten darüber zu ſprechen. 
Überglücklich, ihr einen Gefallen zu erweiſen, erbot er ſich, 
damit zu Markte zu gehen und die Leinwand zu verkaufen. 

„Ich fürchte, Schnepfe, daß du einen dummen Streich 
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begehen oder gar die koſtbare Leinwand verlieren könnteſt,“ 
gab ſie zögernd zurück. 

„Du ſollſt ſehen, Goldregen, daß ich fie gut verkau⸗ 
fen werde. Ich ſchwöre dir bei meinen Ahnen, daß ich 
11 Dummheit machen will. Laß mich dies eine Mal ver⸗ 
uchen.“ 

Sie gab ſeinen Bitten nach, ihn beſchwörend ſich ja genau 

nach dem Marktpreis zu erkundigen und die Leinwand nicht 
unter demſelben zu verkaufen. Sie hielt ihm noch eine 
lange Predigt über die Schlechtigkeit der Menſchen im all⸗ 
gemeinen und ſchloß ihre Tirade mit den Worten: „Nimm 
dich vor Bauernfängern in acht und merke dir, daß alle 
Leute, deren Naſenlöcher ſich nach unten öffnen, es mit der 
Ehrlichkeit nicht genau nehmen.“ 
Am ſich die Mahnung feiner Frau, die er aufrichtig 
liebte, genau einzuprägen, wiederholte er auf dem ganzen 
Wege die Worte. Er durchkreuzte den Markt nach allen 
Richtungen, ſah ſich alle Menſchen genau an, da ſich aber 
ihre Naſenlöcher nach unten öffneten, verſuchte er gar nicht, 
ihnen die Leinwand anzubieten. Die Abenddämmerung 
brach ſchon herein, als er einen Mann entdeckte, der eine 
hoch an der Mauer angebrachte Kundgebung las; da ſich 
infolgedeſſen ſeine Naſenflügel nach oben öffneten, zupfte 
er ihn am Armel und ſagte erfreut: „Mein Herr, ich ſuche 
Sie ſchon den ganzen Tag. Goldregen, ſo heißt mein Weib, 
hat mich belehrt, daß alle Menſchen, deren Naſenflügel ſich 
nach unten öffnen, unehrlich ſind; da ſich die Ihrigen aber 
nach oben öffnen, möchte ich Ihnen dieſe feine Leinwand zum 
Marktpreis verkaufen. Sie werden mich nicht anſchmieren, 
nicht wahr?“ 5 

Der Herr, welcher bemerkte, daß er es mit einem Idioten 
zu thun habe, wagte es nicht, dieſem das Geld für die 
Leinwand, die ihm gefiel, anzuvertrauen. 

„Gehe heim und ſage deinem Weibe, daß ein Herr 
Sieben⸗Acht die Leinwand gekauft hat. Er wohnt in dem 


72 Aus China. II. 


Hauſe neben dem Weſpenneſt hinter der Grotte knotenloſer 
Bambuſſe, ſie kann morgen nach dem Geld ſchicken.“ 

Der Idiot brachte ſeelenvergnügt ſeiner Frau die Bot⸗ 
ſchaft. Da ſie mit Vorwürfen nichts erreicht haben würde, 
ſetzte ſie ſich hin und ſuchte das Rätſel aufzulöſen, was ihr 
auch gelang. Sie folgerte: Da ſieben und acht bekanntlich 
fünfzehn ſind, müſſe der Käufer geboren ſein, als ſein 
Vater fünfzehn Jahre zählte. Ein Weſpenneſt, deſſen Be⸗ 
wohner mit viel Geſumm ein- und ausgehen, könne nur 
eine Knabenſchule bedeuten und wenn es einen knotenloſen 
Bambus überhaupt in der Welt gäbe, müßte er einer 
Rieſenzwiebelſtaude gleichen. Sie erkundigte ſich ſofort bei 
ihren älteren Nachbarinnen, ob einem ihrer Bekannten, als 
er fünfzehn Jahre zählte, ein Sohn geboren wurde. Man 
ſagte ihr von zwei ſolchen Männern und fügte hinzu, wo 
deren Söhne wohnen. Sie ſchickte Schnepfe ſofort auf die 
Suche. Er kam mit der Nachricht zurück, daß vor beiden 
Häuſern große Zwiebelbeete ſtehen und daß ſich neben dem 
einen eine Knabenſchule befinde. Dorthin ſchickte ihn nun 
Goldregen, um das Geld für die Leinwand zu holen. 

Herr Sieben-Acht ſtand gerade vor der Thüre feines 
Hauſes, als der Idiot kam und im Namen ſeiner Frau 
das Geld verlangte. Sieben-Acht war von dem Mutter⸗ 
witz Goldregens ſo entzückt, daß er ihrem Gatten nicht 
nur die ihm zukommende Summe, ſondern auch eine be⸗ 
trächtliche Überzahlung und ein geſchloſſenes Körbchen ein⸗ 
händigte. 

„Trage es behutſam nach Hauſe; auch mußt du es 
deiner Frau uneröffnet übergeben,“ ſchärfte er dem 
Idioten ein. 

Dieſer that, wie ihm geheißen, und Goldregen öffnete 
das Körbchen erſt, als ſie allein war. Neben einer herrlich 
leuchtenden Granatblüte lag ein Kotklumpen: fie verſtand 
ſofort, daß der Geber damit ſagen wollte, ſie ſei eine ſchöne 
Blume, ihr Mann aber ein Tölpel. Sie hatte es ſchon 
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ſchwer genug empfunden, an dieſen Mann gebunden zu 
ſein, ohne daß Fremde es ihr nahezulegen brauchten. Beim 
Anblick des ſymboliſchen Geſchenkes brach ſie in Schluchzen 
aus und vermochte ſich nicht zu beruhigen. 

Der ahnungsloſe Gatte, der ſie nicht weinen ſehen konnte, 
eilte zu Herrn Sieben-Acht und bat ihn inſtändigſt, etwas 
mehr für die Leinwand zu bezahlen. 

„Seit ich meiner Frau das Geld mit dem Körbchen 
von Ihnen gebracht, weint ſie, daß es einen Stein er⸗ 
barmen könnte. Wahrſcheinlich hat ſie für die feine Lein⸗ 
wand mehr erwartet.“ 

Sieben⸗Acht, ein welterfahrener Mann, erriet ſofort die 
wahre Urſache von Goldregens Thränen. Er händigte dem 
Mann zwar noch einige Silbermünzen ein, trotzdem er 
wußte, daß damit nicht viel geholfen ſei. Er fürchtete, und 
nicht mit Unrecht, daß ſein unheilvolles Geſchenk die Frau 
in den Tod treiben könnte, was er um jeden Preis ver⸗ 
hindern wollte, um ſein Gewiſſen nicht zu belaſten. Nicht 
weit von dem Hauſe der unglücklich Verheirateten lag ein 
tiefer Teich; dorthin begab er ſich ſofort mit einem großen 
Sieb und begann das Waſſer mit demſelben auszuſchöpfen. 
Kaum hatte er mit dieſer Arbeit begonnen, als er ein 
junges, ſchönes Weib im Feſtgewand ſich nähern ſah. Es 
war Goldregen, die aber umkehrte, als ſie ihn erblickte. Er 
wußte nun, daß er um keine Minute zu früh gekommen ſei. 

In der Abenddämmerung erſchien ſie wieder, da ſie ihn 
aber noch immer eifrig bei der Arbeit fand, zog ſie ſich 
abermals zurück, um gegen Mitternacht ihren Vorſatz aus⸗ 
zuführen, doch der Mann ſchöpfte auch noch um dieſe ſpäte 
Stunde. Als er ſich bei Tagesgrauen noch immer nicht 
vom Teiche entfernt hatte, ging ſie entſchloſſen auf ihn zu 
und bemerkte erſt jetzt, daß er mit einem Siebe das Waſſer 
auszuſchöpfen ſich bemühte. 

„Sag' mal, Mann, weshalb verdirbſt du die Landſtraße, 
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indem du Waſſer darauf ſchütteſt und weshalb benutzeſt du 
gerade ein Sieb dazu?“ fragte ſie neugierig. 

„Meine Frau iſt kürzlich hier am Teich entlang ge⸗ 
gangen und hat eine Nähnadel verloren. Ich glaube, ſie 
muß in den Teich gefallen ſein und auf dem Grunde liegen, 
deshalb trachte ich ihn auszuſchöpfen.“ 

„Wegen einer Nähnadel? Und mit einem Siebe?“ rief 
ſie aus. Innerlich dachte ſie ſich: Es giebt alſo noch 
dümmere Menſchen als meinen Mann und dieſer gehört 
dazu. Ich bin nicht das einzige Weib, das einen Idioten 
zum Manne hat. Der die Nadel ſuchende Mann iſt viel 
älter als der meinige, folglich wird ſeine Frau auch älter 
ſein als ich, und ſie hat ſich noch nicht das Leben genommen. 
Wenn ſie das Leben an der Seite eines Mannes ertragen 
kann, der viel dümmer iſt als der meinige, ſollte auch ich 
es aushalten können, ohne an Selbſtmord zu denken. 

Sie atmete erleichtert auf, bemühte ſich, dem Manne die 
Erfolgloſigkeit ſeiner Arbeit vorzuſtellen und kehrte dann 
heim. Als Sieben⸗Acht ſah, daß er feinen Zweck erreicht hatte 
und Goldregen mittags ihre Schritte nicht mehr nach dem 
Teich lenkte, ging auch er beruhigt nach Hauſe. 

Das chineſiſche Eheſprichwort: „Wenn du dich mit einem 
Vogel verheirateſt, wirſt du fliegen, wenn mit einem Hunde, 
wirſt du laufen, wenn mit einem Fuchs, wirſt du dich in 
eine Höhle vergraben,“ trifft nicht immer zu, denn nicht 
jede Frau vermag ſich dem Charakter ihres Mannes an⸗ 
zupaſſen, namentlich, wenn ſie eine edle Natur und er ein 
Schurke iſt. 


3. Selbſt gerichtet! 


Kong Hia Chiang, ein Bohnengallerte⸗Erzeuger, hatte 
eine alte Mutter und ein junges Weib zu erhalten. Der 
einzige Sohn eines ſteinreichen Mannes pflegte auf ſeinem 
Wege von und zu ſeinen Lehrern an dem kleinen Laden 
vorbeizugehen. Eines Tages erblickte er zufällig das reizende 
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Weibchen Kong Hia Chiangs und verliebte ſich in dasſelbe. 
In der Hoffnung, die Schöne wieder zu erblicken, trat er 
täglich in den Laden und kaufte kleinere und größere 
Mengen dieſer chineſiſchen Delikateſſe. Das ging ſo einige 
Monate fort. Er ließ ſich mit dem nichts ahnenden Gatten 
oder der Schwiegermutter in Geſpräche ein, und dieſe be⸗ 
trachteten ihn bald als einen ihrer beſten und treueſten 
Kunden, um ſo mehr, als er auch nach und nach lebhaftes 
Intereſſe für ihre Privatangelegenheiten an den Tag legte. 
Er verſtand es, ſich das Vertrauen der ſchlichten Leute zu 
erwerben. Je öfter er das hübſche Frauchen ſah, deſto 
glühender wurde ſeine Leidenſchaft, deſto heftiger ſeine 
Eiferſucht. ö 

Eines Tages ſagte er zu Kong Hia Chiang: „Im Auf⸗ 
trage meines Vaters ſegle ich morgen nach dem entfernten 
Hafen Wei⸗hai⸗wei. Du haſt mir wiederholt angedeutet, 
daß du dein Geſchäft erweitern könnteſt, wenn du die 
Mittel beſäßeſt, deine Ware auch auswärts zu vertreiben. 
Ich will dir die Gelegenheit dazu bieten, indem ich dich und 
deine Ware koſtenfrei nach Wei⸗hai⸗wei mitnehme. Halte 
dich bereit!“ 

Kong Hia Chiang nahm das großartige Anerbieten 
freudig an und begleitete ſeinen angeblichen Gönner. Seine 
Ware fand ſo reißenden Abſatz, daß er nach einigen Wochen 
eine zweite und dann eine dritte Reiſe mit dem Sohne des 
reichen Mannes unternahm. Während dieſer letzteren befand 
ſich eines Abends der Ehemann wie zufällig mit dem Ver⸗ 
liebten allein auf Deck und wurde von dem letzteren in die 
Fluten geſtoßen. Kong Hia Chiang war ein vortreffliche 
Schwimmer und es gelang ihm, wieder an das Boot 
heranzuſchwimmen und ſich daran feſtzuklammern. Ting 
Chu Lee ſtieß ihn aber mit dem Ruder ab; dieſer Vorgang 
wiederholte ſich ſo lange, bis der Schwimmer kraftlos und 
erſchöpft in den Wellen verſank. 

Einige Tage ſpäter kehrte der junge Mann in die 
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Heimat zurück und erzählte tief bekümmert der Mutter und 
der Gattin des Verunglückten, dieſer ſei durch eigene Un⸗ 
vorſichtigkeit über Bord gefallen und man habe ihn trotz 
aller Mühe nicht retten, ja nicht einmal ſeine Leiche bergen 
können. 

Der Mörder fuhr fort, die beiden, ihres Ernährers 
beraubten Frauen zu „beſchützen“ und zwar in einer ganz 
merkwürdigen Weiſe. Durch allerlei im geheimen betriebene 
Schliche verſetzte er ſie in größtes Elend; dann ſchickte er 
eine anſcheinend uneigennützige Zwiſchenperſon zu ihnen, 
die ihnen nahe legte, daß die junge, reizende Witwe irgend 
einen wohlhabenden Mann heiraten ſolle, der ſich verpflichten 
würde, auch die Alte zu verſorgen. Nachdem Ting Chu Lee 
ihnen Zeit gelaſſen, darüber nachzudenken, daß ſich wohl kaum 
ein reicher Mann finden werde, der nicht nur eine Witwe 
heiraten, ſondern auch die Schwiegermutter mit in den Kauf 
nehmen würde, ſchickte er einen Heiratsvermittler mit einem 
offiziellen Heiratsantrag zu der in die Enge getriebenen 
Witwe, mit dem Verſprechen, auch die Zukunft der Alten 
zu ſichern. Von dem Wunſche beſeelt, dieſer ein ſorgen⸗ 
freies Alter zu verſchaffen und dem Sohne des reichen 
Mannes ihre Dankbarkeit für ſeine vielen Wohlthaten zu 
bekunden, willigte ſie ein, trotzdem ihr Herz noch immer 
an dem Verunglückten hing. Da ſie ein liebes, anhäng⸗ 
liches und pflichtgetreues Geſchöpf war, fand ſie ſich bald 
in ihre neue Lage und bemühte ſich, ihren zweiten Gatten 
ebenſo zu beglücken wie den erſten. Sie lebten in Eintracht 
und Frieden. Nach zwei Jahren wurde ihnen ein Sohn 
geboren, was ihr Glück noch erhöhte. Das Kind gedieh 
prächtig unter der zärtlichen, aufopfernden Pflege der 
Mutter, deren Ehehimmel kein Wölkchen trübte. So ver⸗ 
gingen abermals einige Jahre. An einem hohen Feiertag, 
da alle Hausleute ihrem Vergnügen nachgingen, bat das 
Frauchen, Ting Chu Lee möge mit ihr und dem Kinde 
einen Ausflug nach dem Fiſchteich unternehmen, den ſie noch 
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nie geſehen. Da er ihr keinen Wunſch abſchlagen konnte, 
machten ſie ſich wohlgemut auf den Weg, der durch Obſt⸗ 
und Blumengärten führte. An dem Teich angelangt, 
hüpfte eine häßliche Kröte heraus. Die junge Frau ſtieß 
fie mit ihrem Schirm ins Waſſer zurück. Die Kröte ſchwamm 
aber wieder ans Land und wurde abermals ins Waſſer 
zurückgeſtoßen. Dieſes Spiel wiederholte ſich einigemale, 
bis Lee ſchließlich hell auflachte, was ſeine Frau veranlaßte, 
ihm ins Geſicht zu ſehen. Sie glaubte zu bemerken, daß 
nicht ſie, ſondern irgend eine Erinnerung ihn beluſtigte. 
Sie fragte, weshalb er gelacht habe, aber ſeine Antwort 
befriedigte ſie nicht. Sie ſagte es ihm auch und verlangte 
heftig die wahre Urſache ſeines Lachens zu wiſſen. Seine 
ausweichenden Antworten verſtimmten ſie derart, daß ſie 
ſchmollend nach Hauſe lief. Vergebens bemühte er ſich, ſie 
zu beruhigen. Sie erwiderte ihm mit Thränen in den 
Augen, ſie habe geglaubt, ſein volles Vertrauen zu genießen 
und nun habe ſie die Entdeckung gemacht, daß er irgend 
ein Geheimnis vor ihr verberge, denn ſein Lachen habe ſicher 
irgend eine Bedeutung gehabt. Sie ſchmollte, ſie vernach⸗ 
läſſigte ſich, das Kind, den ganzen Haushalt und ſchenkte 
ihrem Gatten kein freundliches Wort mehr. Tage, Wochen 
und Monate vergingen, er ſuchte ſie durch allerlei Ausflüchte 
zu beruhigen, ſagte ihr alles, nur nicht die Wahrheit, aber 
es gelang ihm nicht, ſie zu überzeugen oder ihr auch nur 
ein freundliches Lächeln abzugewinnen. Sie, die ſich in all 
den Jahren ihres Zuſammenlebens ſtets ſanft und liebens⸗ 
würdig gezeigt, getreu ihre Pflicht als Weib und Mutter 
erfüllt hatte, verbitterte ihm jetzt das Leben — wegen 
einer Laune, wie er ſagte. Er grübelte nach einem Aus⸗ 
weg, denn er litt ſehr. Wie, wenn er ihr endlich die volle 
Wahrheit geſtand? Sie war ja ein ſo kluges Weibchen, 
daß ſie einſehen mußte, er habe nur aus übergroßer Liebe 
zu ihr die Sünde begangen. Nach reiflicher Überlegung und 
da ſie durchaus nicht Vernunft annehmen wollte, benutzte 
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er einen Augenblick des Alleinſeins, um ihr die volle Wahr⸗ 
heit zu geſtehen. Sie lächelte ihm — ſeit vielen Monaten 
zum erſtenmal — ſo beſtrickend zu, daß er Mut faßte und 
ihr erzählte, ihr Gebaren am Teich mit der Kröte habe ihn 
an eine längſt vergeſſene Epiſode erinnert. Er habe nämlich 
ihrem erſten Gatten ähnlich mitgeſpielt, da er keine andere 
Möglichkeit ſah, in den Beſitz des von ihm angebeteten 
Weibes zu gelangen. Die junge Frau verbarg die Empörung 
und das Entſetzen, welches ſie bei dieſer Erzählung beſchlich, 
und ſtellte mit lächelnder Miene wie aus Neugier einige 
Fragen an ihn, bis fie die kleinſten Einzelheiten des abſcheu⸗ 
lichen Mordes erfahren hatte? der an ihrem erſten Gatten 
verübt worden war. 

„Die Toten ſind tot, laſſen wir ſie ruhen, aber wir leben 
und wollen uns des Lebens freuen,“ ſagte ſie und ging 
wohlgemut an ihre Arbeit. Seit Wochen hatte ihr Gatte 
ſie nicht ſo heiter geſehen. An jenem Tage war ſie wieder 
ganz die alte, tüchtige Hausfrau und vorſorgliche Gattin und 
Mutter. Lee freute ſich, ihr die Wahrheit geſtanden zu haben. 
Von nun an ſollte kein Mißton mehr die glückliche Ehe trü⸗ 
ben, da ſie ſeine Schandthat mit ſolch philoſophiſcher Ruhe 
aufgenommen hatte. Sie war wirklich das bezauberndſte 
und verſtändigſte Weib von der Welt. 

In derſelben Nacht bohrte ſie ihm, während er ſchlief, 
einen Dolch ins Herz. Sie hüllte ſich ſofort in einen Sack, 
löſte ihr Haar auf, umgürtete ſich und wachte bei dem Toten, 
wie es die Sitte vorſchrieb. 

Es war ſchon ſpät am Morgen und in dem Schlaf 
gemach des Ehepaars herrſchte noch immer lautloſe Stille. 
Das fiel der Schwiegermutter auf und ſie klopfte, um die 
Langſchläfer zu wecken. Da ſie keine Antwort erhielt, trat 
ſie, nichts Gutes ahnend, ein, fand ihren Sohn in ſeinem 
Blute ſchwimmend und die Mörderin an ſeiner Seite. Sie 
erſtattete ſofort die Anzeige, und die junge Frau wurde ver⸗ 
haftet. Auf ihren Wunſch mußten ihre eigenen Verwandten 
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und die ihrer bei den ermordeten Männer der Gerichtsver⸗ 
handlung beiwohnen. 5 

In Gegenwart aller erzählte ſie dann die furchtbare Ge⸗ 
ſchichte, wie ſie ihres erſten Mannes beraubt worden war. 
Als ſie endlich ſchwieg, fragte der tiefbewegte Richter: „Du 
ſelbſt haſt den Mord deines erſten Gatten gerächt; ſag' an, 
wer ſoll nun den Mord des zweiten Gatten rächen?“ 

„Wieder ich!“ rief ſie und ſtieß ſich, ehe man es ver⸗ 
hindern konnte, denſelben Dolch ins eigene Herz. 


4. Die kluge Frau. 


In K. lebte einſt eine Familie, welche aus einem Vater, 
drei Söhnen und zwei Schwiegertöchtern beſtand. Die bei⸗ 
den letzteren waren erſt kürzlich ins Haus gekommen und 
ſtammten aus einem mehrere Meilen entfernten Dorfe. i Da 
fie keine Schwiegermutter beſaßen — fie war ſchon lang tot 
— mußten ſie, ſo oft ſie ihre Heimat beſuchen wollten, den 
Schwiegervater um Erlaubnis fragen, und da ſie ſtark von 
Heimweh geplagt wurden, quälten ſie den Alten beſtändig 
um Urlaub. Dieſem wurde das ſchließlich zu bunt und als 
ſie wieder einmal fort wollten, ſagte er ihnen folgendes: 
„Ihr verlangt immer, eure Mütter zu ſehen und ihr haltet 
mich für grauſam, wenn ich euch die Erlaubnis dazu ver⸗ 
weigere. Nun, heute ſollt ihr ſie haben, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß jede von euch mir etwas mitbringe. 
Von der einen erbitte ich mir in Papier gewickeltes Feuer, 
von der andern in Papier gewickelten Wind. Wenn ihr 
mir nicht ſofort verſprechen könnt, das Gewünſchte mitzu⸗ 
bringen, dürft ihr nie mehr verlangen, nach Hauſe zu gehen; 
und wenn ihr heute geht und es euch nicht gelingt, meine 
Wünſche zu erfüllen, ſo dürft ihr meine Schwelle nie wieder 
betreten.“ 

Der alte Schlauberger war überzeugt, daß die beiden 
Schwiegertöchter auf ſeine Bedingungen nicht eingehen und 
ihn in Zukunft in Ruhe laſſen würden. Jung, gedanken⸗ 
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los und von dem Wunſche beſeelt, ihre Lieben wiederzu⸗ 

ſehen, bedachten die beiden Frauen nicht, daß es unmöglich 
ſei, die gewünſchten Dinge mitzubringen und machten ſich 
in der heiterſten Laune zu Fuß auf den Weg in die Heimat. 
Sie beſprachen eifrig, wen ſie da zu beſuchen und was ſie 
alles zu erzählen hatten, als plötzlich die Altere den hohen 
Abſatz ihrer Fußbekleidung verlor und auf die Naſe fiel. 
Sie mußten beide ſtehen bleiben, um die Sachen in Ord⸗ 
nung zu bringen, und während ſie dies thaten, fiel es ihnen 
ein, unter welchen Bedingungen fie zu ihren Gatten zurück⸗ 
kehren durften. Sie fingen beide bitterlich zu weinen an in 
ihrer Ratloſigkeit. 2 

Während ſie ſchluchzend am Wegrain ſaßen, kam von 
einem nahen Felde ein junges Mädchen auf einem Waſſer⸗ 
büffel dahergeritten, hielt an und fragte, ob ſie den beiden 
helfen könne. Dieſe klagten ihr ihr Leid und das Mädchen 
forderte ſie nach kurzem Nachdenken auf, ihr in ihr Heim 
zu folgen, wo ſie ihnen Mittel an die Hand geben wolle, 
die Wünſche des Schwiegervaters zu befriedigen. Den bei⸗ 
den Frauen erſchien ihre Lage hoffnungslos, aber das Mäd⸗ 
chen ſprach ſo zuverſichtlich, daß ſie ihr ſeufzend folgten. Zu 
Hauſe angelangt, händigte ſie der einen ein buntes Lampion 
mit den Worten ein: „Bevor du es deinem Schwiegervater 
überreichſt, zünde das Licht darin an und er wird in Papier 
gehülltes Feuer empfangen.“ Der zweiten gab ſie einen 
Papierfächer: „Wenn der Alte ſich damit fächelt, wird er in 
Papier gehüllten Wind haben.“ 

Die beiden Frauen dankten dem klugen Mädchen und 
gingen freudig ihres Weges. Als ihr Schwiegervater ſie am 
nächſten Tage frohen Mutes nach Haufe kommen ſah, run 
zelte er in erheucheltem Zorn ſeine Stirne und verlangte 
feine Gaben. Die Schwiegertöchter überreichten ihm Die 
ſelben feierlich und der alte Mann fragte erſtaunt, woher 
ihnen plötzlich dieſer Scharffinn gekommen. Sie geſtanden 
aufrichtig, wie ſich die Sache verhalten und er zog ſofort 
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Erkundigungen ein, ob das junge Mädchen noch frei jet. 
Da fie es war, ſandte er einen Heiratsvermittler zu ihren 
Eltern und kurz darauf zog ſie als die Gattin feines jüngſten 
Sohnes bei ihm ein. 

Wie eingangs erwähnt, gab es keine Mutter im Hauſe. 
Da die jüngſte Schwiegertochter ſolche Weisheit an den Tag 
gelegt hatte, ernannte er ſie zum Familienoberhaupt. 

Nachdem alle Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber waren, mach⸗ 
ten ſich die drei Söhne des Hauſes wieder an ihre Alltags⸗ 
arbeit, fragten jedoch, wie es Brauch, vorher beim Familien⸗ 
voberhaupt um Inſtruktionen an. Die kleine Weisheit ordnete 
zan, daß fie niemals mit leeren Händen aufs Feld oder vom 
Felde gehen dürften. Wenn ſie hingingen, ſollten ſie Dünger 
auf dasſelbe tragen, und wenn ſie zurückkämen, Reiſig mit⸗ 
bringen. Sie gehorchten. Bald wurde ihr Acker der beſte 
im Dorfe, und ſie hatten ſoviel trockenes Reiſig, daß ſie keines 
zu kaufen brauchten. Als ſie weder Reiſig, noch Wurzeln 
mehr brauchten, mußten ſie Steine heimbringen, die im Hofe 
zu einem rieſigen Haufen aufgeſchichtet wurden. 

Eines Tages machte ein Edelſteinkenner die Entdeckung, 
daß ſich in dem Steinhaufen ein Beilſtein von großem Werte 
befinde. Um billig zu demſelben zu gelangen, wollte er 
ſämtliche Steine erſtehen, mit dem Bemerken, daß er dem⸗ 
nächſt bauen wolle. Das jugendliche Familienoberhaupt for⸗ 
derte einen hohen Preis, und da fie ſich nichts abhandeln 

ließ, gab der Mann ſchließlich nach und verſprach, nach zwei 
Tagen die Steine abzuholen und ihr das Geld zu bringen. 
In der Nacht grübelte ſie, weshalb ihr der Mann für einen 
Haufen wertloſer Steine eine ſo hohe Summe bewilligt habe, 
fund kam zu der richtigen Schlußfolgerung, daß ein Edelſtein 
dazwiſchen ſein müſſe. Am nächſten Morgen ſchon ſchickte 
ſie ihren Schwiegervater zu dem Käufer und ließ ihn zu 
Abend einladen. Die leckerſten Speiſen und der beſte Wein 
wurden dem Gaſte vorgeſetzt, und der Schwiegervater lenkte 
das Geſpräch auf Edelſteine und deren Erkennungszeichen. 
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Das Familienoberhaupt horchte hinter einem Vorhang 
und hörte, durch welche Merkmale man wertvolle Steine von 
wertloſen unterſcheiden könne. Sie eilte ſofort in den Hof 
und entfernte den koſtbaren Nephrit aus dem Haufen. Als 
der Käufer ſeine Ware abholen wollte, merkte er ſofort, daß 
der Edelſtein fehle. Er ließ ſich mit dem Weibchen auf neue 
Verhandlungen ein, und dieſes leitete dieſelben ſo geſchickt, 
daß ſie außer dem bereits vereinbarten Kaufpreis noch ein 
hübſches Sümmchen für den Beilſtein erzielte. 

Die Familie wurde immer reicher und erbaute eine ſehr 
ſchöne Ahnenhalle, deren Eingang die Worte: „Keine Sorgen!“ 
zierten. 

Eines Tages kam ein Mandarin des Weges und ließ, 
nachdem er die ſeltſame Inſchrift geleſen, ſeine Sänfte hal⸗ 
ten, um nachzufragen, wer die Leute ſeien, die keine Sorgen 
kannten. Er ſchickte um das Familienoberhaupt und als 
er das junge Frauchen erblickte, rief er unmutig: „Du ge⸗ 
hörſt einer merkwürdigen Familie an! Ich kenne keine zweite, 
die keine Sorgen und ein ſo junges Oberhaupt hätte. Ich 
werde dich für deine Anmaßung beſtrafen. Du mußt mir 
ein Stück Leinwand weben, ſo lang wie dieſe Straße.“ 

„Sehr wohl. Sobald Eure Excellenz die beiden Enden 
der Straße herausgefunden haben wird und mir genau die 
Länge derſelben angeben kann, will ich ſofort mit der Arbeit 
beginnen,“ entgegnete die Kleine ſchlagfertig. 

Der Mandarin, welcher ſofort ſah, daß er einen Bock 
geſchoſſen, brummte nun: „Zur Strafe ſollſt du mir ſo viel 
Ol bringen, als dort Waſſer im See fließt.“ 

„Gewiß; nur bitte ich den See zu meſſen und mir die 
genaue Zahl der Gallonen anzugeben, dann will ich ſofort 
beginnen, das Ol aus meinen Bohnen preſſen zu laſſen.“ 

„Ei!“ rief nun der Mandarin, von der Schlagfertigkeit 
der jungen Frau beluſtigt. „Da du ſo klug biſt, wirſt du 
vielleicht meine Gedanken erraten können; wenn du ſie er⸗ 
rätſt, erlaſſe ich dir die Strafe. Ich halte meine Lieblings⸗ 


Aus China. II. 83 


wachtel in der Hand; nun ſage mir, ob ich die Abſicht habe, 
ſie zu zerdrücken oder ihr die Freiheit zu geben?“ 

„Ich bin nur eine gewöhnliche Gemeine und Ihr ſeid 
ein hoher, gelehrter Beamter. Wenn Ihr nicht klüger ſeid 
als ich, habt Ihr kein Recht, mich zu beſtrafen. Nun, ich 
ſtehe mit einem Fuß diesſeits, mit dem anderen jenſeits 
der Schwelle. Saget mir nun, ob ich die Abſicht habe, 
hinein⸗ oder hinauszutreten. Wenn Ihr mein Rätſel nicht 
löſen könnt, dürft Ihr von mir nicht verlangen, daß ich das 
Eurige löſe.“ 

Der Mandarin verabſchiedete ſich lachend. Die Familie 
lebte lange und gewann unter ihrem Oberhaupt von Jahr 
zu Jahr an Anſehen. Der Schwiegervater hatte klug ge⸗ 
handelt, die junge Frau ins Haus zu bringen und ihr trotz 
ihrer Jugend die Ehrenſtelle anzuweiſen. 


2. Drei Heiratsgeſchichten. 


Da in China keine Ehe ohne Vermittlung zuſtande 
kommt, iſt die Zahl der berufsmäßigen Vermittlerinnen 
Legion. Dieſe Leute haben begreiflicherweiſe in erſter Linie 
ihren Vorteil vor Augen, wenn es gilt ein Pärchen zuſam⸗ 
men zu bringen. Ein chineſiſcher Heiratskandidat ſieht die 
„Frau feiner Wahl“ (7) erſt nach der Hochzeitsceremonie von 
Angeſicht zu Angeſicht. Braut und Bräutigam kaufen in 
China die Katze im Sack und müſſen ſich auf Gnade oder 
Ungnade den Heiratsvermittlern ergeben, die zu allerlei 
Kniffen greifen, um Partien zuſtande zu bringen. Daß auf 
dieſer Grundlage beruhende Ehen nicht immer glücklich ſind, 
wird jedem einleuchten. Drei tragikomiſche Ehegeſchichten, 
die zugleich als Proben chineſiſchen Humors dienen können, 
werden die chineſiſchen Sitten oder beſſer geſagt Unſitten am 
beſten charakteriſieren. 
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1. Die Gattin eines Einfaltspinſels. 


Perle war ein ſchönes aber armes Mädchen. Sie ſehnte 
ſich nach Reichtum und Glanz — was Wunder, wenn ſie 
ſich von einer Vermittlerin beſchwatzen ließ, eine „gute Par⸗ 
tie“ zu machen. Die Alte ſchilderte ihr den jungen Mann 
als ungeheuer reich und von ſehr guter Familie, hütete ſich 
aber wohlweislich, ihr auch zu ſagen, daß er nichts weniger 
als ein Kirchenlicht ſei. Als die Neuvermählte ſich nach den 
ſchier endloſen Hochzeitsceremonien in das Gemach ihres 
Gatten begab, um, wie es die Sitte erheiſchte, mit ihm allein 
die erſte Mahlzeit einzunehmen, machte ſie die furchtbare 
Entdeckung, daß der junge, hübſche Menſch ein Idiot ſei. 
Anfangs vergoß fie heiße Thränen, aber nach reiflicher Über⸗ 
legung kam fie zu dem Entſchluß, gute Miene zum böfen 
Spiel zu machen und ihr Unglück vor der boshaften Welt 
möglichſt zu verheimlichen, um nicht zur Zielſcheibe des 
Spottes ihrer guten Freundinnen zu werden. Da der Mann 
gutmütig war und ſich ſeinem klugen, hübſchen Weibchen 
willig unterordnete, ging alles ganz leidlich und Perle hoffte, 
mit Geduld und Ausdauer ſeine geiſtigen Fähigkeiten nach 
und nach entwickeln zu können. 

Monate verſtrichen, endlich nahte der Geburtstag ihres 
Vaters. Der Landesſitte gemäß mußte ſie ſich in das 
väterliche Haus begeben, um gemeinſam mit ihren Schweſtern 
das Feſtmahl zu bereiten. Sie grübelte nach einem Vor⸗ 
wand, um ihren Mann zu Hauſe laſſen zu können, damit 
er ſie vor ihren glücklicheren Schweſtern und geiſtreichen 
Schwägern nicht bloßſtelle. Aber er bat ſie ſo flehentlich, 
ihn mitzunehmen, daß ſie ſich ſchließlich erweichen ließ, ihm 
Geld gab, um ſich ein ſchönes neues Gewand zu kaufen und 
da in China Mann und Weib nie zuſammen ausgehen, ihm 
verſprach, den ganzen Weg entlang Spreu zu ſtreuen, damit 
er das Haus ihres Vaters finden könne. Außerdem er⸗ 
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klärte ſie ihm ganz genau, wie er ſich bei ſeiner Ankunft 
zu benehmen habe. 

„Ehe ihr Männer zu Tiſche gehen werdet, werde ich dir 
einen Bindfaden um den Fuß befeſtigen. So oft ich an 
ihm ziehe, mußt du bedächtig deine „‚Eßſtäbchen“ in die ge⸗ 
meinſame Schüſſel führen. Du darfſt weder zu haſtig noch 
5 langſam eſſen, damit man dich nicht für ungezogen 
alte.“ J 

Er verſprach, ihre Vorſchriften zu befolgen und ſie ging 
frohen Mutes in ihr Elternhaus voraus, wo ſie eifrig an 
den Feſtvorbereitungen teilnahm. 

Ihr Gatte machte ſich gleichzeitig auf den Weg, aber 
anſtatt ſich ein anſtändiges Feſtgewand zu kaufen, gab er 
ſein Geld für bunte Papierkleider aus, wie ſie bei chineſiſchen 
Begräbniſſen verbrannt zu werden pflegen und die mit 
Kleiſter zuſammengeklebt ſind. Nachdem er ſich in dieſen 
lächerlichen Staat geworfen, folgte er den Spreuſpuren. 
Leider hatte ein bos hafter Windſtoß an einer Stelle die 
Spreu in den kleinen Teich geweht, wo fie obenauf ſchwamm. 
Gewiſſenhaft watete er durch das Waſſer und kam am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende mit aufgeweichten Kleidern wieder heraus. 
In dieſem lächerlichen Aufzug zog er in das Haus ſeiner 
Schwiegereltern ein. Das tiefbeſchämte Weib borgte ſich 
in aller Eile Kleider für ihren Mann und ſchärfte ihm noch 
einmal ein, ſich bei Tiſch manierlich zu benehmen; dann 
band ſie ihm einen Bindfaden um den Fußknöchel und zog 
ſich hinter den Wandſchirm zurück, wo die anderen Frauen 
des Hauſes bereits verſammelt waren und von wo ſie be⸗ 
quem den Speiſetiſch überſehen konnte. Zu ihrer Freude 
gebrauchte ihr Mann die „Eßſtäbchen“ getreu ihrer An⸗ 
weiſung und benahm ſich ſo gut, daß alle Anweſenden, die 
bereits gehört hatten, daß er ein Einfaltspinſel ſei, die beſte 
Meinung von ihm bekamen und ihn im Geiſte um Ent⸗ 
ſchuldigung baten. Plötzlich trippelte ein Hühnchen durch 
die offene Thür herein und lief um den Tiſch herum, um 
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die Brotkrümchen aufzuleſen. Das Unglück wollte es, daß 
das Hühnchen ſich in den Bindfaden verſtrickte und in dem 
Beſtreben, ſich frei zu machen, mehrmals heftig daran zerrte. 
In der Meinung, daß es ein Signal ſeiner Frau ſei, 
ſtopfte ſich der Einfaltspinſel den Mund ſo voll, daß er 
beinahe erſtickte. Als die Signale fortdauerten, führte er 
die Stäbchen immer ſchneller zum Munde, häufte dann 
ſeinen Teller und ſchließlich ſeinen Hut, den er raſch vom 
Kopfe nahm, mit den aufgetiſchten Speiſen voll. Seine 
Tiſchgenoſſen ſahen ihm ein Weilchen verdutzt zu, begannen 
an ſeinem Verſtand zu zweifeln und führten ihn endlich aus 
dem Zimmer. 

Nach dieſer Demütigung beſchloß die arme Frau, den 
Mann künftig in keine Geſellſchaft mehr mitzunehmen und 
lieber bei ihm zu Hauſe zu bleiben, um ihn zu erziehen. 

Eines Tages kam ein Nachbar zu ihr und beſchwerte 
ſich, daß ihr Mann ſein Dach beſchädigt habe. Befragt, 
erklärte der Einfaltspinſel, daß auf dem Dache zwei Hähne 
miteinander gekämpft hätten. Um die Streitenden zu trennen, 
habe er große Steine auf das Dach geworfen. Die Frau 
bezahlte den Schaden und belehrte ihren Mann, daß er, 
wenn er künftig wieder kämpfende Hähne ſehen ſollte, nicht 
mit Steinen nach ihnen werfen dürfe, ſondern ſie aus⸗ 
einander jagen müſſe. Einige Tage ſpäter kehrte er mit 
zerfetzten Kleidern heim und erzählte, daß er zwei kämpfende 
Ochſen geſehen habe. Der Weiſung gemäß hätte er nicht 
mit Steinen nach ihnen geworfen, ſondern ſie bei den 
Hörnern gepackt, um ſie zu trennen, doch hätten ſie ſich das 
nicht gefallen laſſen und ihn aufgeſpießt, daher ſeine Wunde 
und ſeine zerriſſenen Kleider. Sie wuſch die erſtere und 
flickte die letzteren und ſagte ihm, daß er künftig kämpfende 
Ochſen nicht bei den Hörnern, ſondern bei den Schwänzen 
anpacken müſſe. 5 

Kurz darauf kam er wieder in einem jämmerlichen Zu⸗ 
ſtand nach Hauſe und klagte, daß er zwei biſſige Hunde 
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der Weiſung gemäß bei den Schwänzen gezerrt habe, um 
ſie zu trennen, worauf ſich jene auf ihn geſtürzt und ihn 
ſo arg zugerichtet hätten. Sie belehrte ihn, daß man 
ſtreitende Hunde mit Waſſer begießen müſſe, um ſie zu 
trennen. Die Folge dieſer Belehrung war, daß der Un⸗ 
verbeſſerliche zwei Raufbolde mit Waſſer übergoß und von 
ihnen tüchtig durchgebläut wurde. 

Die ſchwergeprüfte Frau verſuchte nun, ihren Mann 
durch eine paſſende Beſchäftigung vor weiterem Unheil zu 
bewahren. Sie fragte ihn, ob es ihm nicht Spaß machen 
würde, Ware zu kaufen und zu verkaufen. Er bejahte es 
freudig. Sie gab ihm eine kleine Summe und riet ihm, 
an den Strand zu gehen und Krebſe zu kaufen, die er dann 
landeinwärts mit mäßigem Profit verkaufen könne. Er 
that, wie ihm geheißen und wanderte ſeelenvergnügt mit 
zwei Körben landeinwärts. Es war ein furchtbar heißer 
Tag und die armen, an das feuchte Element gewöhnten 
Tiere quietſchten vor Durſt. Der mitleidige Verkäufer 
blieb ſtehen und fragte ſie, ob ihnen heiß wäre und ob 
ſie, falls er ihre Scheren aufbinden und ſie zur Abkühlung 
in den nahen Teich legen würde, auf ſeinen Ruf wieder zu 
ihm zurückkämen. Sie quietſchten noch jämmerlicher denn 
zuvor; er hielt dies für eine Bejahung ſeiner Frage, band 
ihre Scheren auf und legte ſie in den Teich, während er 
ſelbſt ſich in den Schatten eines Baumes zu einem Schläfchen 
hinſtreckte. In der Abendkühle nahm er dann ſeine Körbe 
auf die Schulter und rief die Krebſe herbei, ſie an ihr Ver⸗ 
ſprechen erinnernd, aber fie kamen nicht. Entmutigt und 
ängſtlich begab er ſich nach Haufe und erzählte feiner ge 
duldigen Frau das Mißgeſchick. Sie machte ihm begreiflich, 
daß er die Krebsſcheren nicht hätte aufbinden, ſondern die 
Schaltiere, ſo wie ſie waren, im Korb hätte ins Waſſer 
ſtellen ſollen, wo fie ſich ohne jede Gefahr abgekühlt hätten. 
Er verſprach, ein andermal vernünftiger zu ſein und machte 
ſich am nächſten Morgen wieder wohlgemut auf den Weg. 
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Diesmal legte er ſeine kleine Barſchaft in jungen Enten 
an, die er mit zuſammengebundenen Füßen in die Körbe 
that, ehe er landeinwärts trabte. Die Sonne brannte wieder 
ſengend heiß vom Himmel herab, die Enten begannen laut 
zu ſchnattern. Er vertröſtete ſie auf den nahen Teich, wo er 
ſie auch, der Weiſung ſeiner klugen Frau entſprechend, mit⸗ 
ſamt dem Korb ins Waſſer ſtellte, ehe er im Schatten eines 
Baumes ſein Schläfchen hielt. Als er erwachte und ſeine 
Körbe holen wollte, waren ſie in die Tiefe des Waſſers 
verſunken. Hätte er den Enten die Füße aufgebunden, ſo 
wären die Armſten nicht ertrunken. Nach dieſem neuerlichen 
mißglückten Verſuch gab es die Frau auf, ihn weiter zu 
erziehen und ließ ihn zu Hauſe Späne ſchnitzen. 

Nicht minder bezeichnend für die chineſiſchen Eheverhältniſſe 
und die Schlauheit der Ehevermittlerinnen iſt folgendes ergötz⸗ 
liche Geſchichtchen, das, ins Deutſche übertragen, heißen könnte: 


2. Wie du mir, fo ich dir. 


Ein reicher Mann, der das Unglück hatte, von einem 
Rieſenhöcker entſtellt zu werden, ließ ſich eine Ehevermittlerin 
kommen und verſprach ihr eine große Belohnung, wenn ſie 
ihm ein hübſches junges Weib verſchaffen könne. Sie über⸗ 
nahm den Auftrag und begab ſich ſofort zu einer Kollegin, 
der ſie ihr Leid klagte, daß Männer mit einem Gebrechen, 
außer ſtande ſich auf den Standpunkt der Frauen zu ſtellen, 
egoiſtiſch genug ſeien, junge und ſchöne Frauen zu ver⸗ 
langen. Ein reicher Mann habe ſie beauftragt, ihm ein 
Weib zu ſuchen; aber ſie wiſſe genau, daß jedes Mädchen 
auf und davon laufen würde, wenn es ſeinen Rieſenhöcker 
zu Geſicht bekäme. 

„Ach was, die heiratsluſtigen Frauen ſind nicht minder 
eigennützig,“ ließ ſich die andere vernehmen. „Eine junge 
Witwe mit einer Haſenſcharte hat mich gebeten, ihr einen 
Mann zu verſchaffen und mir die doppelte Gebühr für einen 
ſchönen, jungen verſprochen. Nachdem die beiden Vermitt⸗ 
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lerinnen ſich genügend über die Schlechtigkeit der Menſchen 
ausgeſprochen, vereinigten ſie ſich dahin, ihre beiden Klienten 
miteinander zu verheiraten und den Verdienſt ehrlich zu 
teilen. 

Schon am nächſten Tage begab ſich die eine zu dem 
Buckeligen und erklärte, daß ſie die gewünſchte Braut ge⸗ 
funden habe; aber ehe ſie weitere Schritte unternehme, wolle 
ſie ſich vergewiſſern, ob er das Mädchen hübſch genug finde. 
Er möge ſich an dieſem und dieſem Hauſe in ſeiner Sänfte 
vorbeitragen laſſen und ſich die Dame, die zu einer ge⸗ 
wiſſen Tageszeit unter den Obſtbäumen ihres Gartens luſt⸗ 
wandle, anſehen. Er war der Vermittlerin ſehr dankbar 
dafür, daß ſie ihm gegen den Gebrauch die Gelegenheit bot, 
ſeine Braut noch vor der Trauung ſehen zu können und 
verſprach, ſich erkenntlich zu erweiſen. 

Mittlerweile hatte die zweite Vermittlerin ihre Klientin 
aufgeſucht und ihr mitgeteilt, daß der für ſie beſtimmte 
Bräutigam zu der und der Stunde in ſeiner Sänfte an 
ihrem Hauſe vorbeikommen werde, ſie thäte wohl daran, ſich 
hinter den Obſtbäumen zu verſtecken und einen Blick auf 
ihn zu werfen, um ſich zu überzeugen, ob er ihr auch ſchön 
genug ſei. 

Der in ſeiner Sänfte ſitzende Jüngling, deſſen Höcker 
von den Vorhängen bedeckt wurde, ſah ein zierliches Geſchöpf 
unter den Bäumen luſtwandeln, das ſein Antlitz verſchämt 
mit einem Fächer bedeckte, als es den Fremden bemerkte. 
Die beiden gefielen einander außerordentlich und die ſchlauen 
Vermittlerinnen brachten die Verlobung zuſtande. Die 
Hochzeit folgte bald darauf, da beide Teile befürchteten, daß 
durch irgend einen Zufall ihr Gebrechen vorzeitig dem andern 
Teil bekannt werden könnte. 

Die dicht verſchleierte Braut wurde in das Haus ihres 
Bräutigams gebracht. Nach der umſtändlichen Trauungs⸗ 
ceremonie begab ſich die Neuvermählte in das Gemach des 
Ehemannes, wo ihr die Ceremonienmeiſterin den Schleier 
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abnahm. Verſchämt bedeckte fie ihr Geſicht mit dem Fächer 
und blinzelte nach dem für zwei Perſonen gedeckten Tiſch, 
an welchem der Gatte bereits ſaß, um zum erſtenmal mit 
ſeinem Weibchen allein zu ſpeiſen, wie es die Sitte er⸗ 
heiſchte. Er bewunderte im ſtillen ihr glänzendes Haar, 
ihre ſchönen Augen, ihr feines Näschen und zitterte förmlich 
vor dem Augenblick, da ſie ſein Gebrechen entdecken würde, 
das durch die bewegliche Wand gedeckt war. Je länger ſie 
ſein hübſches Geſicht hinter ihrem Fächer hervor anblinzelte, 
deſto beſſer gefiel es ihr und ſie wieder ſah mit Angſt dem 
Augenblick entgegen, in dem er ihre Haſenſcharte bemerken 
würde. Die Vermittlerinnen erhielten ihre Belohnung und 
entfernten ſich ſchleunigſt. Die Ceremonienmeiſterin begab 
ſich in die Küche, um die Speiſen aufzutragen. Die junge 
Frau ſagte ſich, daß ſie doch nicht ewig dort ſtehen und zu 
ihrem Manne hinüberblinzeln könne. Raſch entſchloſſen, 
ließ ſie den Fächer ſinken und murmelte: „Unſere Zukunft 
wird vom Schickſal beſtimmt!“ 

Er ſtarrte ſie eine Weile verdutzt an, dann kam die 
Wahrheit wie eine Erleuchtung über ihn. Er erhob ſich 
ſchwerfällig von ſeinem Stuhl, kehrte ihr den Rücken und 
entgegnete über ſeinen Höcker hinweg: „Deine Vorderanſicht 
iſt nicht halb ſo ſchlimm wie meine Rückanſicht.“ 

Das Pärchen ſoll trotzdem recht glücklich miteinander 
gelebt und ſich den Streich, den ſie ſich gegenſeitig mit 
Hilfe der Vermittlerinnen geſpielt hatten, verziehen haben. 
Sie tröſteten ſich mit dem Sprichwort: „Wenn man die 
Klöße nicht haben kann, muß man mit der Suppe vorlieb⸗ 
nehmen, in der ſie gekocht wurden.“ 


3. Beſtimmung. 

Eine Chineſin beſaß zwei Töchter. Die eine zählte 
zwölf, die andere drei Jahre. Sie bat eine Vermittlerin, 
für die jüngere einen Bräutigam zu ſuchen und ihr die 
Gaben zu bringen, mit denen Verlobungen beſtegelt zu 
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werden pflegen. Ein zwanzigjähriger Jüngling hatte ſich an 
dieſelbe Vermittlerin gewendet, damit ſie ihm eine paſſende 
Frau ſuche. Sie ſagte ihm, daß ſie ihm eine Partie wüßte, 
doch wäre es ihr angenehm, wenn er, ehe er ſich durch die 
Verlobung binde, das Mädchen im geheimen anſehen wollte, 
ob es ihm auch paſſe. Am nächſten Tage führte ſie den 
Jüngling an eine Stelle der Landſtraße, wo er, hinter Ge⸗ 
büſch verſteckt, feine vermeintliche Zukünftige ſah. Die Ver⸗ 
mittlerin hatte nämlich in Erfahrung gebracht, daß das 
zwölfjährige Mädchen das kleine Schweſterchen täglich um 
die Mittagszeit ſpazieren führe. 

Der junge Mann glaubte natürlich, daß ihm die kräftig 
entwickelte Zwölfjährige beſtimmt ſei und willigte ſofort ein. 
Die Vermittlerin begab ſich mit den üblichen Verlobungs⸗ 
geſchenken des Bräutigams zu den Eltern der Kleinen. Nach 
geraumer Zeit drängte der Jüngling, daß der Hochzeitstag 
feſtgeſetzt werde. Die Vermittlerin verſtand es, ihn geſchickt 
zu vertröſten, mit der Begründung, daß die Eltern das 
Mädchen noch für zu jung hielten, um es ihm ſchon anzu⸗ 
vertrauen. 

So verſtrichen drei Jahre, bis dem Bräutigam endlich 
die Geduld riß und er energiſch Hochzeit zu halten wünſchte. 
Das Mädchen ſei damals, als er ſie geſehen, kräftig genug 
geweſen und müſſe jetzt vollends zur Jungfrau herangeblüht 
ſein. Es blieb der Vermittlerin nichts übrig, als dem 
Überliſteten offen Farbe zu bekennen und ihm zu geſtehen, 
daß die jüngere Schweſter ſeine Braut ſei. Er kannte ſeine 
Landesſitten zur Genüge und wußte, daß ihm ein Wider⸗ 
ſpruch nichts nützen würde, er alſo geduldig warten müſſe. 
In ſeinem Unmut verließ er ſeinen Heimatsort und begab 
ſich in die Fremde, wo er einige Jahre zubrachte. Endlich 
trieb ihn das Heimweh nach Hauſe und auch die Neugier, 
zu erfahren, ob ſeine kleine Braut inzwiſchen ordentlich ge⸗ 
wachſen ſei. Er verſteckte ſich wieder hinter die Hecke und 
wartete, bis ſie aus dem Hauſe trat. Zu ſeinem Verdruß 
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war ſie immer noch ſehr klein und er ſah ein, daß er ein 
ſiebenjähriges Kind nicht heiraten könne. Heftiger Zorn 
darüber, daß er ſo lange auf eheliche Freuden warten ſollte, 
erfaßte ihn; er bückte ſich, hob einen Stein auf und ſchleu⸗ 
derte ihn nach dem Kopf des ſpielenden Kindes. Er traf 
ſeine linke Schläfe und die Kleine fiel wie tot zu Boden. 
In ſeiner Angſt, daß man ihn des Mordes verdächtigen 
könnte, floh er wieder in die Fremde und wagte nicht, nach⸗ 
zuforſchen, ob ein Unſchuldiger für ſeine Miſſethat büße. 
Sein Geſchäft blühte und er erwarb ſich ein Vermögen; doch 
widerſtrebte es ihm, unter den Töchtern der fremden Gegend 
zu wählen. Jahr um Jahr verſtrich, Silberfäden ſtahlen ſich 
bereits in ſein Haar, die Sehnſucht nach der Heimat und 
ſeinen Verwandten trübte ihm jede Lebensfreude und ward 
ſchließlich ſo übermächtig, daß er ſich entſchloß, zurückzukehren, 
in der Hoffnung, der Tod des Kindes werde längſt vergeſſen 
ſein. Er ließ ſich in ſeinem Geburtsort nieder, baute ſich 
ein bequemes Haus, richtete es ſchön ein, beauftragte eine 
Vermittlerin, ihm ein junges hübſches Weib zu ſuchen und 
verſprach ihr, falls ihr dies gelingen ſollte, die doppelte Ver⸗ 
mittlungsgebühr. Es gelang ihr ſehr bald; ſchon nach 
wenigen Wochen nannte der Mann ein reizendes Weibchen 
ſein eigen, das ungefähr ſo alt war wie ſeine ehemalige 
Braut jetzt geweſen wäre und das, o Zufall, an der linken 
Schläfe eine große, rote Narbe hatte! Der Menſch, auch 
wenn er Chineſe iſt, kann ſeinem Schickſal nun einmal nicht 
entgehen! 
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3. Bezopfte Salomos. 
Weiſe Urteile chineſiſcher Richter. 


1. Der geſtohlene Knoblauch. 


Ein armer Mann, der nur ein winziges Stückchen Land 
ſein eigen nannte, bebaute es mit dem gangbarſten Artikel: 
Knoblauch. Er hütete und pflegte jedes Pflänzchen auf das 
ſorgſamſte und ſeine Mühe wurde belohnt, denn der Lauch ge⸗ 
dieh prächtig. Als dieſer ſchon ſo groß war, daß man ihn 
bald benützen konnte, brachte der vorſichtige Mann ſein Feld⸗ 
bett heraus und ſchlief im Freien, um ſein Eigentum vor 
Dieben zu ſchützen. Mehrere Nächte hindurch that er dies, 
ohne daß ſich etwas Verdächtiges gezeigt hätte; keine Menſchen⸗ 
ſeele war weit und breit zu ſehen und er folgerte daraus, 
daß es im Orte überhaupt keine Langfinger gäbe und er ohne 
Sorgen wieder daheim ſchlafen könne. Zur Vorſicht ließ er 
jedoch ſein Feldbett zurück. Als er am nächſten Morgen kam, 
um das Feld zu begießen, fand er, o Jammer, all den ſchönen 
Knoblauch verſchwunden. 

Verzweifelt und mit thräuenden Augen eilte er zum 
Richter und klagte ihm ſein Leid: „Warum haſt du den 
Dieb nicht gefangen und hergebracht?“ fragte ihn der Richter. 

„Weil ich ihn nicht geſehen habe, Euer Gnaden.“ 

„Dann hätteſt du einen Zeugen bringen ſollen, der ihn 
geſehen hat.“ 

„Es hat ihn aber niemand geſehen, ich habe keine Zeugen.“ 

„Warum haſt du alſo aus dem Knoblauchbeet nicht 
irgend etwas mitgebracht, das einen Anhaltspunkt für die 
Verfolgung des Diebes geben könnte?“ 

„Weil der Dieb nichts zurückgelaſſen hat, als mein Feld⸗ 
bett, Euer Gnaden.“ 

„Das Feldbett war alſo der einzige Zeuge des verübten 
Diebſtahls? Dann ſei ſo gut, mein Sohn, es ſofort herbei⸗ 
zuſchaffen, es wird ſich bei der morgen früh ſtattfindenden 
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Gerichtsverhandlung als Angeklagter verteidigen müſſen, 
während du als Kläger zu erſcheinen haſt.“ 

Der Diebſtahl und die Beſprechung des Klägers mit 
dem Richter verbreitete ſich mit Lauffeuergeſchwindigkeit im 
ganzen Ort. Jedermann wollte einer Gerichtsverhandlung 
beiwohnen, in welcher ein Feldbett des Diebſtahls beſchul⸗ 
digt werden ſollte. Ein derartig merkwürdiger Fall war 
noch nie dageweſen und derſelbe wurde ſelbſtverſtändlich von 
aller Welt beſprochen und kommentiert. 

Jedes Plätzchen des Gerichtsſaals war von Zuhörern 
dicht beſetzt. Als die, Gerichtsdiener das Feldbett herein⸗ 
brachten und es auf die Anklagebank ſtellten, machte ſich ein 
mühſam unterdrücktes Kichern hörbar und die Zuhörer harr⸗ 
ten geſpannt der Dinge, die da kommen ſollten. Mit ernſter 
Miene brachte der Richter die Anklage vor und da der An⸗ 
geklagte ſtumm blieb und ſich nicht verteidigte, ordnete der 
Richter an, daß er ſolange geprügelt werden ſollte, bis er 
ſeine Schuld eingeſtehe. Die Gerichtsdiener ſchlugen unbarm⸗ 
herzig auf das arme Feldbett los, bis es in Stücke ging. 
Das Publikum blickte erſt eine Zeitlang verblüfft drein, das 
merkwürdige Vorgehen des Richters ſetzte es in Erſtaunen, 
dieſes verwandelte ſich jedoch bald in Heiterkeit, die ſich in 
einſtimmigem Gelächter Luft machte. 

Der Richter ſchnitt ein grimmiges Geſicht dazu, klagte 
die Zuhörer der „öffentlichen Verſpottung des Gerichtshofes“ 
an, ließ alle Thüren ſchließen und verurteilte jeden Anweſen⸗ 
den zur Erlegung eines Pfundes Knoblauch und zu Haft, bis 
dieſes erlegt ſei. Die Gerichtsdiener mußten diejenigen Per⸗ 
ſonen zu Markte begleiten, die ſofort ausgehen wollten, um 
den Knoblauch zu kaufen, was auch die meiſten in der hei⸗ 
terſten Laune thaten. 

Im Laufe des Tages wurde nicht nur aller in der Stadt 
vorrätige Knoblauch aufgekauft, ſondern auch die umliegenden 
Dörfchen in Anſpruch genommen, um die ungewöhnliche 
Nachfrage zu befriedigen. Jeder einzelne Beſtrafte mußte 


Aus China. II. 9% 


bei Übergabe des Knoblauchs zu Protokoll geben, bei wem 
er denſelben gekauft, und die einzelnen Büſchel wurden in 
einem eigens dazu zur Verfügung geſtellten Zimmer des 
Gerichtsgebäudes in Reih und Glied aufgeſtellt. Nachdem 
alle Strafen eingeliefert waren, wurde der Kläger wieder 
vorgeladen und gebeten, die einzelnen Büſchel zu unterſuchen 
und auszuſagen, ob er darunter ſeine eigenen erkenne. Ohne 
zu zögern, bezeichnete er mehrere als aus ſeinem Felde ſtam⸗ 
mend. Das Protokoll der Käufer wurde zu Rate gezogen 
und es ergab ſich, daß alle betreffenden Büſchel bei einem 
beſtimmten Gemüſehändler erſtanden worden waren. Der 
Richter ordnete ſofort deſſen Verhaftung an und ſtellte ein 
ſtrenges Verhör mit ihm an. Der arme Teufel erklärte zit⸗ 
ternd und bebend, daß er den Knoblauch von einem gewiſſen 
B. gekauft, der ihn für das Erzeugnis ſeines Feldes ausge⸗ 
geben; er habe die Ware in gutem Glauben erſtanden und 
nichts von dem Diebſtahl gewußt. Nun ließ der Richter 
den genannten Verkäufer verhaften, der zwar anfangs die 
That leugnete, aber, durch Kreuz und Querfragen verwirrt, 
ſchließlich der Schuld überwieſen und zu vierzig Stockſtreichen 
verurteilt wurde. Der Kläger erhielt als Erſatz für ſeinen 
Verluſt allen als Strafe für die „öffentliche Verſpottung des 
Gerichtshofs“ eingelieferten Knoblauch und wurde ſomit reich⸗ 
lich entſchädigt. Der weiſe Richter aber gelangte durch dieſen 
Fall zu großem Anſehen und allgemeiner Beliebtheit. 


2. Welcher von beiden? 

Ein Chineſe, der in ſeiner Heimat auf keinen grünen 
Zweig zu kommen vermochte, wanderte aus, um ſein Glück 
in der Fremde zu verſuchen. Er fand thatſächlich bald eine 
gute Anſtellung, ſo daß er in der Lage war, ſeiner alten Mut⸗ 
ter und ſeiner Frau, die er daheim zurückgelaſſen, alljährlich 
eine zum Lebensunterhalte genügende Summe zu ſenden. 
Der Vermittler, durch den er dies beſorgen ließ, behielt aber 
das Geld für ſich und fälſchte die Antwortſchreiben, in denen 
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ſtets ſowohl der Empfang der Sendung beſtätigt, als auch 
von dem Wohlbefinden der Mutter und der Gattin Kunde 
gegeben war. Für unſern Chineſen waren dieſe Grüße aus 
der Heimat ein Balſam für ſein Heimweh, das er tapfer über⸗ 
wand, um ſeinen Lieben eine Zukunft zu ſichern. Durch 
Fleiß, Mäßigkeit und kluge Spekulation gelang es ihm 
nämlich, ſich in wenigen Jahren ein kleines Vermögen zu 
ſchaffen. 

Mutter und Gattin hörten in all der Zeit nichts von 
ihm. Kein Wunder, wenn ſie ſich von dem Treuloſen vergeſſen 
glaubten. Die junge Frau verdiente durch Nähen und We⸗ 
ben den Lebensunterhalt für beide, freilich mußte ſie vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend angeſtrengt arbeiten, 
aber ſie that es gern, denn ſie war ein pflichtgetreues Ge⸗ 
ſchöpf und liebte überdies ihre Schwiegermutter. Eine Zeit⸗ 
lang ging alles gut, aber infolge einer Mißernte wurden alle 
Lebensmittel teuer, auch fing die alte Frau zu kränkeln an 
und bedurfte ſorgfältiger Pflege, ſo daß ihr die Schwieger⸗ 
tochter viel Zeit opfern mußte. Das waren böſe Tage. Noch 
ſchlimmer wurde es, als die Alte ihre Seele aushauchte und 
kein Geld im Hauſe war, um ihr einen Sarg zu kaufen und 
die Begräbniskoſten zu bezahlen. In ihrer Verzweiflung wußte 
ſich die Zurückgebliebene keinen andern Rat, als einen Hei⸗ 
ratsvermittler aufzuſuchen. 

„Kennen Sie vielleicht einen ehrbaren Mann,“ fragte ſie, 
„der ein Weib ſucht und gewillt wäre, mir im vorhinein ein 
Verlobungsgeſchenk zu machen, das hinreichen würde, die Be⸗ 
erdigungskoſten meiner Schwiegermutter zu decken, und der 
überdies hundert Tage warten wollte, bis die üblichen 
Trauerceremonien vorüber ſind, ehe ich als Frau in ſein 
Haus einzöge?“ 

Da ſie hübſch war, gelang es dem Heiratsvermittler bald, 
einen ſolchen Mann zu finden. Die Schwiegermutter wurde 
nach chineſiſchem Brauch beſtattet, die junge Frau verſperrte 
nach hundert Tagen ihr altes Heim und zog in das Haus 
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des neuen Gatten. Sie ward auch ihm ein treues, fleißiges 
und braves Weib und er ehrte und liebte fie. 52 7 

So verſtrichen mehrere Jahre. Da geſchah es, daß der 
erſte Gatte, mit Glücksgütern geſegnet, in ſeinem Geburts⸗ 
ort eintraf. Er hatte erſt kürzlich günſtige Nachrichten von 
ſeinen Lieben erhalten und hoffte, von ihnen freudig begrüßt 
zu werden. Wie groß war ſein Erſtaunen, als er ſeine Hütte 
verſperrt und verlaſſen und im Hof kniehohes Gras gewach⸗ 
ſen fand! Er trat bei einem Nachbar ein, um ſich Auskunft 
zu holen und wurde, als er ſich zu erkennen gab, ob ſeiner 
Treuloſigkeit mit Vorwürfen überſchüttet. Zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung erzählte er, wie ihn der betrügeriſche Agent hinter⸗ 
gangen, und zeigte die Briefe vor; dann mußte er zu ſeinem 
Schmerz hören, daß ſeine Mutter geſtorben ſei und daß ſeine 
Frau, die er ſtets geliebt und die ſich im Leben wie im Tode 
gegen ſeine Mutter ſo edel benommen hatte, nun einem 
anderen angehörte. Er ſuchte ſie in ihrem neuen Heim auf, 
erzählte auch ihr, wie ſich alles zugetragen, und beſchwor ſie, 
zu ihm zurückzukehren. 

„Nein, nein, das geht nicht!“ entgegnete ſie traurig. 
„Mein zweiter Gatte hat mich ſtets gut behandelt und mir 
aus meiner verzweifelten Lage geholfen. Es wäre undank⸗ 
bar von mir, ihn zu verlaſſen.“ 

Der erſte Gatte ſetzte ſich darauf mit dem zweiten in 
Verbindung und bot ihm ſein halbes Vermögen an, wenn 
er ihm ſein Weib wiedergeben wolle. 

Der zweite Gatte erwiderte: „Ich habe dein Weib auf 
ihr eigenes Verlangen in mein Haus aufgenommen und ſie 
iſt mein geſetzliches Weib, das mir mehr wert iſt, als dein 
ganzes Vermögen. Ich gebe ſie nicht frei!“ 

Aber der erſte Gatte ruhte nicht, bis alle drei Beteilig⸗ 
ten vor dem Richter erſchienen und jeder einzelne den Fall 
vortrug. Nachdem der Richter ſich mit allen Einzelheiten 
vertraut gemacht, mußte er geſtehen, daß beide Gatten ein 
gleiches Recht auf die Frau hatten, und da keiner von ihnen 
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wiſſentlich das Geſetz übertreten, alſo keiner ſtrafbar ſei, müſſe 
er dahin entſcheiden, daß die Frau frei zwiſchen den beiden 
wähle. Dieſe antwortete: „Herr Richter, die beiden Män⸗ 
ner ſind mir gleich lieb, beide ſind gute, treffliche Menſchen, 
die ein gleiches Recht an mich haben. Wenn ich den einen 
wähle, kränke ich den andern, und beide verdienen ein gutes 
Weib. Da ich aber nicht beiden angehören kann und Urſache 
dieſes Zwiſtes bin, werde ich beide zu Witwern machen und 
mir mit eigener Hand das Leben nehmen.“ 

Der Richter fand dieſen Ausweg gerechtfertigt und ordnete 
an, die Frau in eine für Selbſtmörder beſtimmte Zelle zu brin⸗ 
gen, wo ſie, nach chineſiſcher Sitte, faſtend und betend bis zum 
nächſten Morgen bleiben ſollte. Den beiden Gatten ſagte er, ſie 
mögen morgen zu dieſer und dieſer Stunde vorſprechen, um 
zu erfahren, ob die junge Frau bei ihrem Entſchluß verharre. 

Zur anberaumten Zeit erſchienen ſie auch vor dem Rich⸗ 
ter, und dieſer ſchickte ſofort einen Gerichtsdiener in die Zelle, 
um die Frau zu holen. Zitternd und bebend kam er zurück 
und meldete, daß ſich die Armſte bereits am Fenſterkreuz 
erhängt habe. Die beiden Gatten begaben ſich daraufhin 
unter Führung des Gerichtsdieners in die Zelle, warfen ſcheu 
einen Blick hinein, erkannten die Geſtalt und die Kleider als 
die ihrer Frau und traten ſchleunigſt den Rückweg an, um 
ſich beim Richter nach ihrem weiteren Verhalten zu erkun⸗ 
digen. Dieſer ſagte: „Derjenige von euch beiden, der die 
Frau auch jetzt noch haben will, kann ſie mitnehmen, nach⸗ 
dem er vorher dem Gegner eine Summe gezahlt, die genügt, 
um ſich ein anderes Weib zu ſchaffen.“ 

Der erſte Gatte ſank ſofort aufs Knie und flehte, ſein 
totes Weib mitnehmen zu dürfen, um ihr die letzten Ehren 
erweiſen zu können. Der zweite enthielt ſich jeder Außerung, 
und als ihn der Richter fragte, ob er ſich an den Beerdigungs⸗ 
koſten und Ceremonien beteiligen wolle, antwortete er, daß 
er ſich nur um eine lebendige Frau beworben, die tote über⸗ 
laſſe er gern dem Gegner. 
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Nun ließ der Richter die Thüren öffnen, und die ver⸗ 
meintliche Selbſtmörderin trat munter und guter Dinge auf 
ihren erſten Gatten zu, ihn bittend, ſie wieder bei ſich auf⸗ 
zunehmen, nun ſie ſich von ſeiner wahren Liebe überzeugt 
habe. Der weiſe Richter hatte ſie geſtern nach der ſeltſamen 
Verhandlung mit den beiden Ehemännern verſtohlen in die 
Gemächer ſeiner Frau geführt und ſie dort verſteckt gehalten. 
Sie zog erborgte Kleider an, während man ihre eigenen 
einer Strohpuppe von ihrer Geſtalt anlegte und dieſe am 
Fenſterkreuz der Zelle aufhängte. Der Gerichtsdiener, der 
nichts davon wußte und die Strohpuppe am Fenſterkreuz 
hängen ſah, unterſuchte dieſelbe nicht weiter, ſondern beeilte 
ſich, aus deren unheimlichen Nähe fortzukommen und meldete, 
was geſchehen war. Die junge Frau hörte aus einem Ver⸗ 
ſteck alles mit an, was ſich im Gerichtsſaal zutrug. Die 
ſelbſtloſe Liebe ihres erſten Gatten rührte fie und fie beſchloß, 
am Leben zu bleiben und ihm in ihr altes Heim zu folgen. 
Dort lebten die Wiedervereinten noch viele Jahrzehnte in 
Liebe und Eintracht und beteten in Gemeinſchaft mit ihren 
Kindern die Gräber ihrer Vorfahren an. 


3. Der Gezeichnete. 


Ein junger Chineſe verließ ſein Elternhaus und begab 
ſich ins Ausland, um ſein Glück zu verſuchen. Nach mehr⸗ 
jähriger Abweſenheit kehrte er heim, aber ſchon nach wenigen 
Tagen wurde er erdroſſelt in ſeinem Bette aufgefunden. Man 
vermochte für dieſen Mord keine plauſible Erklärung zu er⸗ 
gründen, hatte alſo auch keinen Anhaltspunkt für die Auf⸗ 
findung des Mörders. Die Eltern des Ermordeten beſchworen 
den Richter, dem Rätſel auf die Spur zu kommen. Dieſer 
ließ ſieben Leute, auf die ſein Verdacht fiel, verhaften, aber 
trotz der Torturen, denen man ſie unterzog, erklärte ſich keiner 
von ihnen ſchuldig. Sie wurden nichtsdeſtoweniger in Haft 
behalten, während die Gerichte ſich vergebens bemühten, Be⸗ 
laſtungsmomente oder gar Beweiſe ihrer Schuld zu erbringen. 
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Nach einiger Zeit beſuchte ein berühmter Provinzrichter 
das Stadtgericht und der ſchwierige Fall wurde in ſeine 
Hände gelegt. Die ſieben Angeklagten mußten vor ihm er⸗ 
ſcheinen, und er teilte ihnen mit, daß er ſich der Hilfe eines 
Götzen verſichert habe, deſſen Macht in der Auffindung von 
Verbrechern liege und der den Schuldigen bezeichnen werde. 

„Ihr werdet die heutige Nacht, entkleidet, mit dem Götzen 
zuſammen in einem Zimmer zubringen,“ fuhr er fort, „und 
der Mächtige wird auf den Rücken des Mörders ſein Zeichen 
drücken, die andern ſechs Angeklagten werden dann ſofort in 
Freiheit geſetzt. Run geht! wir werden bald wiſſen, wer 
von euch das Verbrechen verübt hat.“ 

Noch an demſelben Abend wurden die ſieben Beſchuldig⸗ 
ten in eine ganz dunkle Zelle gebracht, in der ſie nichts 
ſehen konnten, als den mitten auf dem Boden thronenden 
Götzen. Paſſende Gebete wurden abgeſungen, worauf man 
die Männer mit dem furchtbaren Gott über Nacht allein 
ließ. In der Morgendämmerung kam der Richter mit ſeinen 
Untergeordneten in die Zelle und befahl den ſieben Verdäch⸗ 
tigen, ſich in einer Reihe, mit dem Rücken zum Götzen ge⸗ 
wandt, aufzuſtellen. 

Er hatte, ehe die Leute in die Zelle gebracht wurden, 
die Wände derſelben mit Ruß anſtreichen laſſen, und ſiehe 
da, der Rücken eines Mannes war ganz ſchwarz. In ſeinem 
Schuldbewußtſein hatte er ſich feſt an die Mauer gedrückt, 
um zu verhindern, daß der Götze ſeinen Rücken ſtemple. 
Nachdem der Richter ihn für den „Gezeichneten“ erklärte, 
geſtand er ſeine Schuld ein und wurde geköpft. Die un⸗ 
ſchuldig Verhafteten aber wurden ſofort in Freiheit geſetzt. 


4. Das Teſtament. 


Ein reicher alter Witwer verliebte ſich in eine arme Waiſe, 
die bei ihrer Großmutter lebte. Nachdem er in Erfahrung 
gebracht hatte, daß die beiden Frauen eines ſeiner Häuſer 
bewohnten, ſuchte er die Alte auf und bot ihr vierhundert 
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Unzen Silber an, falls ſie ihm geſtatten wolle, die Enkelin 
heimzuführen. Sie überlegte nicht lange, die Summe war 
zu verlockend. Das hübſche junge Mädchen war freilich nicht 
ſehr erbaut davon, die Gattin eines Mannes zu werden, der 
ihr Vater hätte ſein können. Nach chineſiſchem Brauch hatte 
ſie aber nicht das Recht, ſich gegen den Beſchluß ihrer einzigen 
Verwandten aufzulehnen, und ließ ſich reſigniert ins Haus 
ihres Bräutigams tragen. 

Der einzige Sohn des Hauſes, der ſelbſt ſchon Gatte und 
Vater war, glaubte, als die Sänfte mit dem hübſchen Mäd⸗ 
chen vor der Hausthür hielt, daß ſein Vater ihm ein zweites 
Weib gekauft habe, und freute ſich darüber. Die Braut be⸗ 
gab ſich jedoch in die Gemächer des Vaters und der Sohn 
ſuchte wutſchnaubend ſeine Frau auf, um mit ihr zu beraten, 
wie fie das ſkandalöſe Benehmen des Alten beſtrafen ſollten. 
Sie beſchloſſen, die junge Frau nicht als Oberhaupt der 
Familie anzuerkennen, und ihre Anweſenheit im Hauſe völlig 
zu ignorieren. 

Der alte Mann behandelte ſeine kleine Frau ſehr gut; 
er trug ſie auf den Händen, erfüllte jeden ihrer Wünſche und 
umgab ſie mit Dienern, die ihre Befehle ausführen mußten. 
Als ſie ein Kind bekam, ſöhnte ſie ſich vollends mit ihrem 
Schickſal aus und lebte nur für ihren Sohn, der prächtig gedieh. 

Mit ſieben Jahren beſuchte er dieſelbe Schule wie ſein 
etwas älterer Neffe. Die beiden Bürſchchen vertrugen ſich 
aber nicht und es gab fortwährend Zänkereien und Schläge⸗ 
reien zwiſchen ihnen, bei denen der Onkel, der jünger und 
ſchwächer war, ſtets den kürzeren ziehen mußte, ſo daß er 
öfter mit einem Loch im Kopfe heimkam. Das machte natür⸗ 
lich in beiden Familien böſes Blut und der jungen Frau 
wurde es immer klarer, daß ſie nicht die Kraft beſitze, ihre 
Feinde im Zaume zu halten. Ihr Gatte war nicht ſo ſtark 
wie ſein Sohn, ſie war nicht ſo ſtark wie deſſen Gattin und 
ihr Junge war nicht ſo ſtark wie ſein Neffe. Sie beſchwor 
daher ihren Mann, ſein Vermögen beizeiten zu teilen, damit 
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ſie und ihr Kind nach ſeinem Tode nicht etwa von der Gnade 
ihrer Feinde abhängen müßten. Er erklärte ihr, daß dies 
ſie vor den Ränken und der Böswilligkeit ſeines Sohnes nicht 
genügend ſchützen und daß dieſer nach ſeinem Tode das Teſta⸗ 
ment vernichten würde oder zum mindeſten anfechten könnte, 
wodurch ſie erſt recht von ſeiner Gnade abhängen müßte. 
„Nimm dieſes mein Aquarellporträt und bewahre es bis 
nach meinem Tode gut auf,“ fuhr er liebreich fort, „und 
ſollteſt du dann wirklich des Schutzes bedürfen, fo ſuche mei- 
nen Freund, den Richter Ting Sing auf, übergieb es ihm und 
bitte ihn in meinem Namen um Hilfe für dich und unſer Kind.“ 
Kurz darauf ſtarb der alte Mann. Kaum waren die 
Leichenfeierlichkeiten zu Ende, als das Schlimmſte für die 
arme Witwe eintrat. Sie mußte ihr Heim verlaſſen und 
mit ihrem Kinde ein baufälliges Seitengebäude beziehen, wäh⸗ 
rend der älteſte Sohn ſich den ganzen Beſitz ſeines Vaters 
aneignete. Es blieb der Witwe, wenn ſie nicht Hungers 
ſterben wollte, nichts übrig, als die Weiſung ihres Gatten 
zu befolgen. Sie nahm das Aquarellporträt, begab ſich damit 
zu Ting Sing und bat ihn, ihr zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Da die Familie und deren Geſchichte im ganzen Orte 
bekannt war, fühlte der Richter, daß ſein Ruf als weiſer 
Urteilsverkünder gefährdet ſei, wenn er nicht Rat ſchaffte. Er 
nahm das Bild entgegen, ſchickte die Anklägerin heim und 
ſetzte ſich in ſeine Arbeitsſtube nieder, um über den Fall 
nachzudenken. Sein Freund hatte kein Teſtament hinterlaſſen 
und der Sohn war reich und böswillig; das Gericht konnte 
ihn wohl dazu verhalten, die Witwe und ihren Sohn zu 
unterſtützen, aber es konnte nicht verhindern, daß die Armſten 
ſchlecht behandelt wurden, und es war ſchwer, ihn zu zwin⸗ 
gen, die beiden außer dem Hauſe unterzubringen. Die Schwie⸗ 
rigkeit des Falles raubte dem Richter Schlaf und Appetit. 
Halbe Nächte lang ſaß er vor dem Bilde ſeines Freundes 
und brütete darüber, wozu derſelbe es ihm geſchickt haben 
könne. Daß es damit irgend eine Bewandtnis haben müſſe, 
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bezweifelte er keine Minute; aber zu ergründen, welche, wollte 
ihm durchaus nicht gelingen. Ein Zufall kam ihm zu Hilfe. 
Um ſich ein wenig zu erfriſchen, ließ er ſich eines Nachts 
Thee ſervieren. Die Taſſe entglitt ſeiner Hand und ein Teil 
der warmen Flüſſigkeit ergoß ſich über das rätſelhafte Aqua⸗ 
rell. Das feucht gewordene Papier wurde durchſichtig und 
Buchſtaben ſchimmerten durch die bemalte Oberfläche. Der 
Richter riß die obere Papierſchicht ab und fand zwiſchen dieſer 
und der Pappe, auf welche das Bild geklebt war, ein zu⸗ 
ſammengefaltetes Dokument: den letzten Willen des Verſtorbe⸗ 
nen, mit dem Kodieill, daß Ting Sing als Belohnung für 
die Hilfe, die er der armen Witwe angedeihen laſſen werde, 
2000 Unzen Silber, die nebſt einem großen Schatz an einem 
genau bezeichneten Orte verborgen lagen, behalten dürfe. 

Der Richter memorierte das Teſtament, bis es ſich Wort 
für Wort in ſeinem Gedächtnis eingeprägt hatte, dann zer⸗ 
ſtörte er es und ließ dem Angeklagten ſagen, daß er ihm 
wichtige Mitteilungen zu machen habe. Als dieſer bei ihm 
eintrat, lud er ihn ein, auf dem Diwan Platz zu nehmen. 
Der Richter aber that, als ob er einen unſichtbaren Gaſt 
aufs ehrerbietigſte begrüße. Er ging ihm faſt bis zur Thür 
entgegen und führte den unſichtbaren Jemand auf den Ehren⸗ 
platz und ſchien ſich angelegentlich mit ihm zu unterhalten. 
Der angeklagte Sohn glaubte, daß der Richter plötzlich den 
Verſtand verloren habe. Ting Sing verfiel in eine Art Ver⸗ 
zückung und wandte ſich mit den Worten an ihn: „Mein 
Sohn, nach meinem Tode haſt du mein Weib aus dem 
Hauſe gejagt, dir mein ganzes Eigentum angeeignet und 
meinem Füngſten den ihm gebührenden Anteil vorenthalten. 
Du haſt mich im Grabe beleidigt und meinen Zorn wach⸗ 
gerufen! Wenn du deine Sünde bereuſt und mein Vermögen 
ſofort meiner Anordnung gemäß teilſt, will ich dir vergeben; 
aber wenn du dich weigerſt, ſollſt du niemals erfahren, wo 
ich meinen wertvollſten Beſitz verſteckt habe.“ 

Der Sohn konnte ſich nicht länger enthalten, dem Rich⸗ 
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ter zu ſagen, daß er von einem Dämon beſeſſen fein müſſe 
und daß er ſeinen Worten keinen Glauben ſchenken könne. 
Der letztere verſicherte ihn, daß der Geiſt des Verſtorbenen, 
der auf dem Ehrenplatz ſitze, ihm die Worte eingegeben habe. 
Aber der Sohn ſchüttelte ungläubig den Kopf und war nun 
vollſtändig überzeugt, daß der Richter verrückt geworden fei. 

Dieſer machte nun folgenden Vorſchlag: „Wir wollen 
die Wahrheit auf praktiſche Weiſe feſtſtellen. Wenn der Geiſt 
mir ſagt, wo der Schatz zu finden iſt und wir ihn auch 
wirklich an dem bezeichneten Orte finden, wird dir das be⸗ 
weiſen, daß ich durch den Geiſt deines Vaters geleitet werde?“ 

Der Sohn nickte bejahend. Daraufhin wurden die Ge 
richtsbeamten, die Dorfälteſten, einige Vornehme aus der 
Nachbarſchaft, endlich die Witwe und ihr Kind vorgeladen. 
Der Richter bewahrte den Ehrenſitz für den unſichtbaren 
Ankläger und fuhr fort, ihn zu behandeln, als ob er wirklich 
anweſend wäre. Der ganze Fall wurde zu Protokoll ge 
nommen und nachſtehendes Übereinkommen zwiſchen den 
beiden Parteien getroffen, wobei der Richter die Wünſche des 
Geiſtes interpretierte. Der Schatz, deſſen Verſteck der Ver⸗ 
ſtorbene ſeinem Freunde Ting Sing angegeben, ſollte voll 
und ganz der Witwe und deren Sohn gehören, mit Aus⸗ 
nahme von 2000 Unzen in Silber, die dem Richter als 
Belohnung für die Dienſte, die er der Witwe geleiſtet, zu⸗ 
gedacht waren. Dieſes Schriftſtück wurde von allen An⸗ 
weſenden unterzeichnet, die ſich ſodann unter der Führung 
des Richters, der that, als ob er während des Gehens noch 
immer mit dem Geiſte ſpräche, in das von der Witwe be⸗ 
wohnte baufällige Haus begaben und dort mit Schaufel und 
Grabſcheit einen Schatz ausgruben, der den jüngſten Sohn 
viel reicher machte, als es ſein älterer Bruder war. In 
einem beſonderen Säckchen fanden ſich die 2000 Unzen 
Silber, die nun nach dem Willen des Verſtorbenen dem 
Richter eingehändigt wurden. 

Die Dorfbewohner, welche nun die Witwe und deren 
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Sohn von dem Geift des alten Mannes beſchützt glaubten, 
behandelten ſie mit ausnehmender Zuvorkommenheit und die 
beiden lebten fortan glücklich und zufrieden. Der junge 
Erbe wurde ein fleißiger Student und ſpäter ein hoher 
Staatsbeamter. 

Wie einfach, ſchlicht und doch intereſſant und ſpannend 
ſind dieſe kurzen chineſiſchen Erzählungen! An ſtillen Abenden, 
wenn die Arbeit gethan iſt, verſammeln ſich die ſchlitzäugi⸗ 
gen Männlein und Weiblein und vertreiben ſich die Zeit, 
indem ſie ſich allerlei amüſante Dinge erzählen von weiſen 
Richtern, klugen Frauen, ſchlauen Wahrſagern, Märchen und 
Anekdoten, die ſich von Mund zu Mund überliefern und ein 
lebendiges Bild geben von der chineſiſchen Denk- und Lebens⸗ 
weiſe, die in allem und jedem von der unſerigen abweicht. 
Schlauheit, Mutterwitz, Aberglaube, Pietät für die Verſtor⸗ 
benen ſcheinen den Chineſen in hohem Grade eigen, auch der 
Schönheitsſinn iſt ihnen nicht fremd. Hoffentlich gefallen die 
ſalomoniſchen Urteilsſprüche in den oben wiedergegebenen 
Erzählungen unſeren Leſern ebenſo gut wie mir. Ob ſich 
dieſe Fälle nun wirklich ereignet haben oder ob das Volk 
ſie gedichtet hat, ſie ſind in ihrer Art feſſelnd und höchſt 
bezeichnend — ein Spiegelbild, das zu ſchauen uns Abend- 
ländern einen ſeltſamen Genuß bietet, denn alles iſt daran 
ſo fremd, ſo eigenartig, ſo ganz anders als es bei uns gang 
und gäbe, und doch wieder ſo menſchlich wahr. Es ſind eben 
andere Menſchen, aber doch Menſchen von Fleiſch und Blut, 
die lachen, wenn man ſie kitzelt, und aus ihren geſchlitzten 
Augen Thränen vergießen, wenn man ihnen unrecht thut. 


4. Drei Märchen. 

Wie bei allen naiven Völkerſchaften, ſpielen die Märchen 
auch bei den Chineſen eine große Rolle; ſelbſt die Erwachſe⸗ 
nen lauſchen ihnen mit Vergnügen und ziehen daraus weiſe 
Lehren, die ſie aufs praktiſche Leben übertragen. Die chine⸗ 
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ſiſchen Märchen regen die Phantaſie nicht ſo ſehr an wie 
die unſrigen, denn ſie entwickeln ſich aus dem Alltagsleben 
heraus, wie die Leſer aus folgenden Beiſpielen erſehen werden. 


1. Der furchtbare Eber. 


Ein armes, altes Weib, das mit ihrer Enkelin allein 
in ihrer Hütte hauſte, ging in den nahen Wald, um trocke⸗ 
nes Holz zu ſammeln. Sie fand auf dem Heimwege ein 
Stück grünes, ſaftiges Zuckerrohr, das ſie in ihr Reiſigbün⸗ 
del ſteckte, um es ihrer Enkelin mitzubringen. Plötzlich brach 
ein wilder Eber aus dem Dickicht und verlangte, daß ſie 
ihm das Zuckerrohr ſchenke. 

„Das kann ich nicht,“ entgegnete das Mütterchen, „denn 
ich will es Perle, ſo heißt meine Enkelin, nach Hauſe brin⸗ 
gen, die gerne daran ſaugt. Auch habe ich es mir redlich 
dadurch verdient, daß ich alte Frau mich mit meiner ſehr 
ſchweren Laſt auf dem Rücken danach bückte.“ 

„Du giebſt es mir alſo nicht? Nun, ſo wiſſe, daß ich 
heute um Mitternacht in deine Hütte einfallen und deine 
Enkelin auffreſſen werde,“ rief der erzürnte Eber und ver⸗ 
ſchwand im Walde. 

Als die Alte ſich daheim ihres Bündels entledigt hatte, 
ſetzte ſie ſich vor die Thüre und jammerte, denn ſie hatte 
auf dem Wege vergebens nachgedacht, wie ſie ihre Enkelin 
vor der Rache des Ebers ſchützen könnte. Während ſte jo 
wehklagte, kam ein Nähnadelverkäufer des Weges daher und 
fragte was ihr geſchehen ſei. Sie machte ihn zum Vertrau⸗ 
ten ihres Kummers, und er ſuchte ſie zu tröſten, indem er 
ihr ſagte: „Da ich dir nicht helfen kann, will ich dir wenigſtens 
mein Mitleid dadurch beweiſen, daß ich dir dies Päckchen 
Nadeln ſchenke.“ 

Das Mütterchen dankte ihm und beſpickte die untere 
Außenſeite der Hausthüre mit den Nadeln, ſetzte ſich dann 
auf ihren Platz zurück, neuerdings in Klagen ausbrechend. 

Ein vorübergehender Krebshändler hörte den Jammer, 
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blieb ſtehen und erkundigte ſich teilnehmend nach der Urſache 
desſelben. Sie ſchüttete auch ihm ihr Herz aus, er hörte 
ruhig zu und ſagte dann: „Da ich nicht ſtark genug bin, 
um den Kampf mit einem Eber aufzunehmen, weiß ich dir 
keinen Rat; aber ich will für dich thun, was ich vermag — 
ich laſſe dir die Hälfte meiner Krebſe hier.“ 

Die alte Frau that die Krebſe in den Waſſerkrug und 
ſtellte dieſen hinter die Thüre ihres Zimmers, dann ſetzte 
ſie ſich wieder hin und weinte. 

„Warum weinſt du ſo heftig, Mütterchen?“ fragte ein 
Bauer, der ſeinen Ochſen an der Leine führte. 

„Es thut mir leid, daß ich gar nichts thun kann, um 
das bevorſtehende Unglück zu verhindern,“ entgegnete er, nach⸗ 
dem er die traurige Geſchichte vernommen. „Aber damit 
du dich nicht gar ſo vereinſamt und verlaſſen fühlſt, wenn 
der Eber kommt, will ich dir mein koſtbarſtes Gut, den Ochſen, 
über Nacht hier laſſen.“ 

Sie führte das Tier in ihre Stube, band es an den 

Bettpfoſten, legte ihm etwas Heu vor und ließ ihren Thrä⸗ 
nen wieder freien Lauf. Nun blieb ein Knabe mit einer 
Alligator⸗Schildkröte, die er ſoeben gefangen hatte, ſtehen und 
erkundigte ſich nach der Urſache ihres Grams. 
„Der Eber iſt ſicherlich kein gewöhnlicher Eber, ſondern 
irgend ein böſer Geiſt, der ſich in ein Tier verwandelt hat, 
und da man gegen böſe Geifter nicht ankämpfen kann, dir 
alſo nicht zu helfen iſt, will ich dir zum Zeichen meines 
Mitgefühls wenigſtens die Schildkröte ſchenken.“ 

Die Alte nahm auch dieſe Gabe an, legte die Schildkröte 
vor ihr Bett und weinte weiter, bis zwei Männer vor ihrem 
Hauſe ſtehen blieben, um nach dem Grunde ihrer Verzweif⸗ 
lung zu forſchen. Der eine handelte mit Mühlſteinen, der 
andere war ein Brunnenmeiſter. Tief betrübt hörten ſie zu, 
da ſie ihr aber nicht helfen konnten, ſchenkte ihr der erſtere 
ſeinen größten Mühlſtein und lud ihn im Hofe ab, während 
der Brunnenmeiſter ſich erbot, einen Brunnen für ſie zu 
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graben. Das Mütterchen bezeichnete ihm die Stelle, und er 
machte ſich ſofort an die Arbeit, die fat bis zur Abend⸗ 
dämmerung dauerte. Kaum hatte er ſich verabſchiedet, als 
das Mütterchen wieder zu wehklagen begann, was einen vor⸗ 
übergehenden Papierhändler veranlaßte, ſtehen zu bleiben und 
zu fragen, was ſie ſo betrübe. 

„Leider muß ich mich beeilen, nach Hauſe zu kommen. 
Ich kann dich alſo nicht vor dem Angriff des Ebers ſchützen, 
aber damit du ſiehſt, wie ſehr ich dich bedaure, ſchenke ich 
dir meinen größten Bogen Papier.“ 

Die Alte nahm das ſchneeweiße Papier und legte es glatt 
über die Brunnenöffnung. Mittlerweile war es ganz dunkel 
geworden; ſie verrammelte die Thüre ſo gut ſie konnte, bet⸗ 
tete ihr Enkelchen an die Wandſeite und legte ſich neben 
dasſelbe, um den Feind zu erwarten. 

Um Mitternacht erſchien der Eber. Er ſtemmte ſich mit 
aller Kraft gegen die Thüre, aber die Nadeln drangen ihm 
in die Haut und verwundeten ihn, ſo daß er ſich grunzend 
den Eingang erzwingen mußte. Die Anſtrengung hatte ihn 
erhitzt und durſtig gemacht, in der Meinung, er werde in 
dem hinter der Thüre ſtehenden Krug Waſſer finden, ſteckte 
er ſeinen Rüſſel hinein; aber die aufgeſchreckten Krebſe fielen 
über ihn her und zwickten ihn an Ohren und Naſe, bis er 
ſich vor Schmerz auf dem Boden wälzte, wo ihn wieder die 
Alligator⸗Schildkröte in den Schwanz biß, ſo daß er zur 
Seite ſprang und dabei den ſchlummernden Ochſen anſtieß, 
der ihn mit ſeinen ſpitzen Hörnern ſolange bearbeitete, bis 
der arme Eber in der Flucht ſein Heil ſuchte. Vor Wut 
und Zorn außer ſich ſtürzte er in den Hof, um einen Rache⸗ 
plan zu ſchmieden. Das ſchneeweiße Papier an der Mün⸗ 
dung des Brunnens ſah ſo einladend aus, daß er beſchloß, 
ſich dort niederzulegen, um ſich von ſeinem Schreck ein wenig 
zu erholen. Aber kaum führte er ſeinen Vorſatz aus, als 
durch ſeine Schwere das Papier zerriß und er in den Brun⸗ 
nen fiel. Großmütterchen hörte den Fall, eilte in den Hof 
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und rollte den ſchweren Mühlſtein hinab, der dem Eber 
vollends den Garaus machte. 

„Wer hätte das gedacht,“ murmelte die alte Frau, „daß 
die unſcheinbaren Geſchenke gutherziger Menſchen meine 
Enkelin vor dem Verderben retten würden! Ich ſehe, daß 
ſelbſt die geringfügigſten und anſcheinend zweckloſeſten Gaben, 
wenn klug und zur rechten Zeit angewendet, Kummer und 
Leid beſeitigen können.“ 


2. Der Irrtum der Affen. 


Ein arbeitsloſer Mann wurde von ſeiner böſen, keifenden 
Frau arg gequält, weil er nichts verdienen konnte. In ſeiner 
Verzweiflung lief er in den Wald — mit der Abſicht, ſich auf⸗ 
zuhängen. Er hatte ſchon eine Schlinge gemacht, aber da 
verließ ihn der Mut, und er ging beſchämt wieder heim. 

„Ich dachte, du würdeſt nie wieder zurückkommen, weil 
du ſo lange ausbliebſt, und nun ſehe ich zu meinem Ver⸗ 
druß, daß du doch wieder da biſt!“ begrüßte ihn die böſe 
Frau. Das kränkte den Mann ſo ſehr, daß er ihr erklärte, 
er wolle ſich jetzt ernſtlich das Leben nehmen. 

„Je früher, deſto beſſer,“ rief die Frau und ſchlug ihm 
die Thür vor der Naſe zu. 

Er ging in denſelben Wald und beſah ſich einen Baum 
nach dem andern, verſchob aber die Ausführung des Selbſt⸗ 
mordes von Stunde zu Stunde, bis er zu einer ſeltſamen 
Schlucht kam, wo er ſich in der Stellung eines nachdenkenden 
Buddha niederließ. 

Von Hunger und Müdigkeit erſchöpft, wurde er vom 
Schlaf überwältigt. Ein alter Affe, der ſich auf ſeinen 
Streifzügen hierher verirrte, entdeckte den Schlafenden, beſah 
ihn von allen Seiten und hatte nichts Beſſeres zu thun, als 
in ſein Revier zu eilen und ſeinen Stammesgenoſſen zu be⸗ 
richten, daß er ihren Urahn gefunden. Der Rat der Alteſten 
begab ſich zur Stelle und umringte den ſchlafenden Mann. 
Die Affen betrachteten ihn genau und beſchnupperten ihn von 
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allen Seiten; dann erklärten ſie einſtimmig, daß es wirklich 
ihr Urahn ſei, und daß er fortan ihr König ſein ſolle. Sie 
trugen ihn im Triumph in ihr Reich, ſetzten ihn auf den 
Thron, die ſchönſte, weichſte Moosbank, und legten ihm die 
ſüßeſten und ſaftigſten Früchte und Nüſſe zu Füßen. 

Als er erwachte, fand er ſich von allem, was ſein Herz 
begehrte, umringt und ſeine Vaſallen ſo unterthänig, daß er 
ſich entſchloß, „König der Affen“ zu bleiben. Sie fuhren 
fort, ihn mit Ehrfurcht zu behandeln und mit Gaben aller 
Art zu überſchütten. Auch zeigten ſie ihm den Ort, wo ſie 
die aus den entfernteſten Diſtrikten zuſammengetragenen 
Schätze aufbewahrten. Während ihrer Streifzüge unter⸗ 
ſuchte und ſortierte er dieſelben. Eines Tages kam ihm der 
kühne Gedanke, das Koſtbarſte auszuwählen und damit wieder 
unter die Menſchen zu gehen. 

Als ſich die Affen, wie täglich, nach allen Windrichtungen 
entfernt hatten, um ihren Beſchäftigungen nachzugehen, raffte 
er ſo viel zuſammen, als er nur zu tragen vermochte und 
flüchtete aus dem Walde. 

Seine Frau, die ihn noch ſchäbiger als ſonſt heimkommen 
ſah, empfing ihn ſehr unfreundlich und überhäufte ihn mit 
bitteren Vorwürfen. Eine Stange Gold aber, die er ihr 
einhändigte, änderte ſofort ihre Geſinnung und als ſie gar 
ſah, daß er Schätze mitbrachte, von denen ſie ihr ganzes 
Leben lang ein behagliches und ſorgloſes Daſein friſten 
könnten, wurde ſie das beſte Weib. 

Da aber keine Frau ein Geheimnis bewahren kann, ver⸗ 
riet ſie ihrer beſten Freundin, auf welche Art ihr Mann zu 
den Schätzen gekommen war. Dieſe erzählte es wieder ihrem 
Manne und ließ ihm keine Ruhe, bis er ſeinen Nachbar bat, 
ihm ganz genau anzugeben, wie er es angeftellt, jo reich zu 
werden. Unter dem Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit, 
und nachdem der Mann verſprochen, die Beute mit ihm zu 
teilen, erzählte er ihm, wie er „König der Affen“ geworden. 

Schon am nächſten Tage begab ſich der Nachbar in den 
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Wald und that genau jo wie fein Vorgänger. Unter dem: 
ſelben Baum in derſelben Schlucht ſchlief er zum Schein 
ein und wartete auf den Affen, der die Alteſten herbeirufen 
ſollte. Und er brauchte gar nicht lange zu warten. Ein 
junges Affchen entdeckte ihn und beeilte ſich, die Nachricht 
ſeinen Eltern zu überbringen. Wieder hielten die Alteſten 
Rat, und ſie kamen zu dem Schluß, daß ein Weſen, welches 
ſich ſo undankbar gezeigt, ſie beraubt und hintergangen hatte, 
unmöglich ihr Herr und Gebieter, noch weniger aber ihr 
Urahn ſein könne, vielmehr Strafe verdiene. Sie begaben 
ſich entrüſtet und voll Zorn an den bewußten Ort, um⸗ 
ringten den „Schlafenden“ und zerriſſen ihn in Stücke. 


3. Zwei Melonen. 


Eine arme, aber gutherzige Frau wuſch am Bache ihre 
Wäſche, plötzlich fiel ein Vögelchen, das von einem Jäger 
angeſchoſſen worden war, dicht vor ihr ins Waſſer. Sie hob 
es mitleidig auf, nahm es mit nach Hauſe, verband die 
Wunde, pflegte und fütterte es, bis es geſundete und wieder 
davonfliegen konnte. Einige Tage ſpäter kehrte es mit einem 
vvalen Samenkorn im Schnabel zu ihr zurück, das es vor 
ſie hinlegte, um dann wieder wegzufliegen. Die Frau pflanzte 
das Körnchen in ihrem Hofe an, und als es keimte und 
grünte, bemerkte ſie, daß es eine Melone war, die unter ihrer 
ſorgſamen Pflege gedieh und ſich zu einer ungewöhnlich 
großen Frucht entwickelte. 

Gegen Jahresſchluß, wo jeder Chineſe Schulden bezahlen 
muß, wenn er das neue Jahr nicht entehrt und verhöhnt 
begrüßen ſoll, wurde die arme Frau vor Gram darüber, 
daß ſie die ihrigen nicht zu bezahlen vermochte, faſt krank. 
Fiebernd und verzweifelt ſaß ſie eines Abends vor ihrer 
Hütte, da fiel ihr Auge plötzlich auf die reife Melone, die 
gar köſtlich duftete. Wie, wenn fie die ſelten ſchöne Frucht 
abſchnitte und um einen hohen Preis verkaufte? Sie ſchleppte 
ſich in die Küche, holte ein Meſſer und ſchnitt die Melone 
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vom Stamme. Wie groß war ihr Erſtaunen, als ſie innen 
etwas klappern hörte. Kurz entſchloſſen teilte ſie die ſchöne 
Frucht entzwei und fand, daß ſie ſtatt des Gehäuſes Gold⸗ 
und Silbermünzen barg, mit denen ſie noch an demſelben 
Tage nicht nur ihre Schulden bezahlen und ſich für einen 
ganzen Monat mit Lebensmitteln verſehen konnte, ſondern 
auch noch Zeit ihres Lebens vor Not und Sorge geſchützt war. 

Ihre Nachbarin, eine rechte Klatſchbaſe, hatte bald heraus⸗ 
gefunden, auf welche Weiſe die brave Frau zu ihren Reich⸗ 
tümern gelangt war. Warum ſollte ſie nicht auch verſuchen, 
auf ſo leichte Art reich zu werden? Sie begab ſich mit ihrer 
schmutzigen Wäſche an denſelben Bach und lauerte den Vögeln 
auf. Als keiner ins Waſſer fallen wollte, hob ſie einen Stein 
auf und warf ihn einem gerade vorbeifliegenden Vogel nach, 
deſſen Flügel ſie verletzte. Sie nahm das Tierchen mit nach 
Haufe und pflegte es ſorgfältig, bis es genas und davonflog. 
Nach wenigen Tagen kehrte es richtig mit einem Samen⸗ 
korn im Schnabel zu ihr zurück. 

Das gute Weib pflanzte es raſch in ihrem Garten an 
und fand zu ihrer Freude, daß es prächtig gedieh und ſich 
zu einer großen Melone entwickelte. In Erwartung ihres 
zukünftigen Reichtums ließ ſich die gute Frau nichts abgehen, 
aß und trank über ihre Verhältniſſe, kaufte ſich koſtbare Klei⸗ 
der und verſchwendete ihr Geld wie eine Thörin, bis ſie Hals 
über Kopf in Schulden ſteckte. Was that's? Die Melone 
wuchs und wuchs und ſo oft ſie ſie ſchüttelte, klapperte es 
inwendig, daß es eine Freude war. Als gegen Jahresſchluß 
ihre Gläubiger ſie gar zu hart bedrängten, ſchnitt ſie die 
Frucht auf und — heraus krochen zwei alte, lahme Bettler, 
die ihr erklärten, daß ſie bis zu ihrem Lebensende bei ihr 
bleiben und an ihrem Tiſche eſſen müßten. 
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